
5. Fastensonntag (Misereor): Schöpfung bewahren

Lesung: Ez 37,12b-14
Evangelium: Joh 11,3-7.17.20-27.33b-45 

Wenn in den Nachrichten wieder einmal über spektakuläre Aktionen von
Umweltschützern berichtet wird, dann muss ich oft an die Propheten des
alten Bundes denken:

Beide verbindet
– der Mut, mit dem sie auf die Probleme aufmerksam machen,
– die symbolischen Handlungen, mit denen sie Aufmerksamkeit bewirken,
– aber auch die Größe der Aufgabe, die für Menschen fast nicht zu schaffen

ist.

So mancher große Prophet hatte Phasen, in denen er resignierte, bereit
war, das Handtuch zu werfen und zu sagen: „Es hat doch keinen Sinn.” 

So kann es uns auch bei den Bemühungen für die Umwelt gehen: Zwar
ist im Bewusstsein der Menschen bei uns schon einiges erreicht worden,
sogar behäbige Volksparteien fangen langsam an, die Bedeutung dieses
Themas zu erkennen, aber trotzdem wird es immer schlechter statt besser:

– Die Atomenergie wird trotz Fukushima in den meisten Ländern dieser
Welt weiter ausgebaut, obwohl zusätzlich zum Sicherheitsrisiko auch
nirgendwo eine Lösung für das Entsorgungsproblem in Sicht ist.

– Die Luft wird mit immer mehr Schadstoffen belastet, CO2 und Feinstaub
nehmen beständig zu.

– Das Ozonloch wächst und wird weiter wachsen, inzwischen gibt es
schon sehr ernste Warnungen für unsere Breitengrade. Hautkrebs-
erkrankungen sind vorprogrammiert.

– Wir könnten so weiter machen mit Waldsterben, Trinkwasserver-
knappung, Meeresverseuchung, gesundheitsbedenklichen Stoffen in
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Nahrungsmitteln, Treibhauseffekt, Artensterben, Rohstoffverschwen-
dung, Bevölkerungsexplosion, chemischen Zeitbomben auf den
Müllkippen, Abholzung der Tropenwälder, genmanipulierten
Lebensmitteln usw. usw.

Angst muss einem werden vor den Lebensbedingungen, die wir unseren
Kindern und Enkeln in die Wiege legen. Ich frage mich ernsthaft, ob im
Urteil der Geschichte die Generation unserer Großväter nicht einmal besser
wegkommen wird als wir.
Denn die Menschen damals lebten in einer Diktatur und protestieren
bedeutete Lebensgefahr. Wir aber leben in einer freien Demokratie, wir
sehen und wissen worauf das mit der Umwelt alles hinausläuft, und
erwirken doch keine Änderung, sei es aus Trägheit oder weil uns unser
momentaner Wohlstand wichtiger ist als das Lebensrecht kommender
Generationen. Aber die Opfer dieses unseres Lebensstils könnten zahlreicher
sein als die des II. Weltkriegs.

Die Resignation, welche die Propheten des AT bisweilen ergriffen hat,
sie könnte auch uns packen angesichts der fortschreitenden Zerstörung
der Schöpfung.

Dabei wird uns auch immer deutlicher: Es gibt keine „Insel der Seligen”,
wo wir uns abschotten könnten vom Lauf der Welt. Auf wirtschaftlichem
Gebiet hegen ja manche noch die Illusion, man könnte sich und den eigenen
Wohlstand abkoppeln vom Rest der Welt, wohl noch kräftig exportieren
und den Gegenwert an Wohlstand ins Land holen, vielleicht ein paar
Almosen an Entwicklungshilfe zur Gewissensberuhigung geben, aber
ansonsten den Rest der Welt sich selber überlassen.

Die Umweltverschmutzung aber macht uns deutlich: Wir sitzen alle im
gleichen Boot. Es kann uns nicht egal sein, wenn die Tropenwälder als
die Lungen der Erde abgeholzt werden, denn es geht auch um unsere
Luft. Es kann uns nicht egal sein, wenn anderswo Schadstoffe ungehemmt
in die Atmosphäre geblasen werden, denn daran sterben auch unsere
Wälder.
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Und immer deutlicher wird auch: Das Problem ist nicht dadurch zu lösen,
dass wir einige Umweltschutzprojekte in der III. Welt fördern.

An so einer Denkhaltung sind bisher auch alle Initiativen gegen die
Bevölkerungsexplosion gescheitert, welche in der primitiven Denkstruktur
liefen: „Wir bezahlen die Pille und die nehmen sie.” Das ist immer noch
die Haltung des Kolonialismus.

Man kann es drehen und wenden wie man will: Ohne einen gerechten
Ausgleich, auch des Wohlstandes, werden wir unsere Schöpfung nicht
erhalten können. Denn wer heute ums Überleben kämpfen muss, wer
von der Hand in den Mund lebt, der fragt nicht, welche Folgen sein Tun
übermorgen haben wird. Diese Ethik kann sich nur leisten, wer auch so
weit vorausplanen kann.

Von daher ist es absolut sinnvoll, dass Misereor, eigentlich unsere
Organisation für weltweite Entwicklungshilfe, auch die Belange einer
funktionierenden Umwelt ganz eng mit ihrem Programm verzahnt hat.
Denn Entwicklungshilfe als Weg zu einem Ausgleich des Wohlstandes
ist die Basis dafür, dass ein wirklich sinnvoller Schutz der Umwelt erst
möglich wird.

Entwicklungshilfe, wie Misereor sie betreibt, ist zunächst: Den Anderen
ernst nehmen. Und dann folgt ein Austausch, Geben und Nehmen,  das
„Voneinander-lernen”.

Und was könnten wir, als einfaches Beispiel, noch alles lernen aus jener
Rede, in welcher der Indianerhäuptling Seatle den Weißen ins Stammbuch
schrieb: „Alles ist miteinander verflochten, alle Lebewesen teilen denselben
Atem. Der Mensch schuf nicht das Gewebe des Lebens, er ist nur eine
Faser darin. Was immer ihr dem Gewebe antut, das tut ihr euch selber
an.” 
Und das gilt nicht nur in Bezug auf die Umwelt. Noch viel mehr trifft
es die Beziehung der Kulturen untereinander. Wenn wir uns mit den Armen
in der Welt für eine bessere Zukunft verbünden, dann investieren wir
damit in unsere Zukunft.
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Zum Geleit

Jeder Zuhörer vertraut dem Prediger einen Teil seiner Lebenszeit
an. Darum sollte dieser versuchen, ihm dafür das Beste zu geben,
was ihm möglich ist.

Am Schwierigsten ist es in vielen Fällen, eine Idee, einen roten Faden
zu finden, der den Zuhörern das „Dabei–Bleiben” erleichtert und
ihnen etwas mitgibt für ihr Leben im Alltag.

In diesem Bemühen bin ich selbst oft reich beschenkt worden von
vielen bewundernswerten Predigern, deren Werke mir aus
verschiedensten Quellen vorlagen. Ihnen, den zahlreichen Ideen-
gebern, gebührt an dieser Stelle mein aufrichtiger Dank. Insbesondere
gilt dieser H. Pater Peter Hinsen, SAC, der mir mit seinem Werk
„Vom Wort Gottes leben” viele gute Gedanken und Impulse zur
Entwicklung meines eigenen Stils geschenkt hat. Ebenso auch
Matthias Blaha, dem Pfarrer unserer Gemeinde, der durch sein
bewundernswertes Vertrauen diese Entwicklung entscheidend
gefördert hat.

Jedem Prediger ist bewusst, dass man nicht einfach eine Vorlage
nehmen und ablesen kann. Predigt ist gesprochenes Wort und darum
Kommunikation, die nur in Verbindung mit der eigenen Art zu
sprechen und zu denken glaubwürdig angestoßen werden kann.
Darum erachte ich auch dieses Buch nur als einen Impuls, Ihnen,
geschätzte Leser, Gedanken in die Hand zu geben, an denen Sie weiter
denken und Ihre Sicht der Dinge entwickeln können. 

In freundlicher Verbundenheit

Franz Tischler
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Weihnachtsfestkreis

1. Adventssonntag: Seid also wachsam

Lesung: Röm 13,11-14a
Evangelium: Mt 24,29-44

Ein gutes neues Jahr!
Heute, am 1. Adventssonntag, hat ja ein neues Kirchenjahr angefangen.
Schon wieder ein Jahr vorbei, fast 2000 sind es nun schon, in denen die
Kirche auf die Wiederkunft ihres Herrn wartet. 

Dass es so lange dauern würde, das hätten sich die Apostel in den Jahren
nach der Himmelfahrt Christi sicher nicht träumen lassen. Sie rechneten
mit einer baldigen Wiederkunft.

Darum gab es damals fast eine kleine Krise, als man merkte, dass das Ende
doch nicht so unmittelbar bevorsteht. Die Christen begannen, sich darauf
einzustellen. Die Naherwartung wurde zur Fernerwartung. Und es traten
genau die Probleme auf, die sich einschleichen, wenn wir nicht mehr direkt
mit Christus rechnen: Die Gläubigen begannen, sich recht dauerhaft und
möglichst gemütlich in dieser Welt einzurichten.
In diese Situation hinein spricht das heutige Evangelium.

Mit sehr harten, fast schon Angst einflößenden Worten will es uns bewusst
machen, dass es um eine ernste Sache geht. „Fürchtet euch nicht vor denen,
die den Leib töten, die Seele aber nicht töten können”, sagt Jesus, „sondern fürchtet
euch vor dem, der Seele und Leib ins Verderben der Hölle stürzen kann.”  Es
geht hier nicht darum, Angst zu machen, sondern darum, eindringlich
vor einer wirklichen Gefahr zu warnen.

Wir, liebe Schwestern und Brüder, leben zur Zeit in einer Phase ganz
extremer Fernerwartung. Es ist schon soweit gekommen, dass sogar eine
Mehrheit unserer deutschen Mitchristen überhaupt nicht mehr damit
rechnet, dass Jesus einmal zurückkommt. Das heißt, sie rechnen auch nicht
damit, jemals für ihr Leben Rechenschaft ablegen zu müssen. Als Folge
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davon wird das Leben an sich, es zu genießen und auszukosten, zum letzten
Maß aller Dinge.

Viel mehr noch als für die Gemeinde des Matthäus gilt daher für uns die
eindringliche Mahnung des Evangeliums: Bleibt wach! Die sorgenvollen
Warnungen Jesu erweisen sich gerade im Blick auf heute als zeitlose
Mahnungen. Er weiß halt nur zu gut, wie wir Menschen nun einmal sind.

Zunächst warnt er vor der trügerisch falschen Sicherheit, die der Wohlstand
bietet. Man hört es so oft: „Ich hab' meine Wohnung, ich hab' meine Arbeit
und kann mir deshalb auch einiges leisten. Ich habe Kleidung, genug zu
essen und eine Familie. Was will ich mehr? Ich brauche Gott nicht. Ich
komme ganz gut ohne ihn aus. Mir fehlt nichts.”

Welche Kurzsichtigkeit gegenüber den wahren Zusammenhängen des
Lebens! Welche Egozentrik, in der der Mensch sein Wohlergehen zum
Maßstab aller Dinge macht! Wie blind läuft so ein Mensch dem entgegen,
was kommen wird. Das stellt Jesus eindringlich durch den Vergleich mit
Noach heraus: „Wie die Menschen in den Tagen vor der Flut aßen und tranken
und heirateten, bis zu dem Tag, an dem Noach in die Arche ging, und nichts
ahnten, bis die Flut hereinbrach und alle wegraffte, so wird es auch bei der Ankunft
des Menschensohnes sein.” 
In der Zeitung finden wir tagtäglich genug Beispiele, wie diese Warnung
für einzelne Menschen zur traurigen Wirklichkeit geworden ist. Ein
Totenbrett im Bayerischen Wald sagt’s so: „Der Weg zur Ewigkeit ist gar
nicht weit: Um 8 Uhr ging ich fort, um 9 Uhr war ich dort.” „Seid also
wachsam! Denn ihr wisst nicht, an welchem Tag euer Herr kommt.”

Eine zweite Warnung folgt in unserem Evangelium unmittelbar: Beruhige
dich nicht dadurch, dass du auf andere schaust. Aussagen wie: „Das ist
heute nun einmal so”, „Das machen alle”, „Die anderen sind auch nicht
besser!”, Phrasen wie „Diese sogenannten Christen” oder „Schau dir doch
einmal die an, die jeden Sonntag in die Kirche rennen” hören wir doch
immer wieder. Dabei dient dieser Blick auf die anderen zumeist als
Entschuldigung oder als Vorwand dafür, dass man selbst nicht das tut,
was man eigentlich sollte.
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Aber jede Beziehung zu Gott ist etwas einzigartiges, und man kann sie
nicht davon abhängig machen, wie andere sie verwirklichen. Es sagt ja
auch ein Sprichwort: „Wenn zwei das Gleiche tun, dann ist es doch nicht
das Gleiche.” Drastischer drückt das unser Evangelium aus: 
„Dann wird von zwei Männern, die auf dem Feld arbeiten, der eine angenommen
und der andere weggeschickt werden. Und von zwei Frauen, die mit der gleichen
Mühle mahlen, wird eine angenommen und die andere weggeschickt werden.”

Als Kind, muss ich gestehen, hat mich diese Stelle geärgert, weil ich sie
als ungerecht empfand und dabei den Menschen als Spielball göttlicher
Willkür sah. Heute meine ich, dass sie mich davor warnen will, mein
Versagen durch den Blick auf das Versagen anderer zu entschuldigen.

Zum Beispiel warnt sie uns davor, das betrübliche Weggehen vieler
Mitchristen als Argument für eine laschere eigene Glaubenshaltung zu
verwenden. Etwa nach dem Motto: „Wenn ich ab und zu in die Kirche
gehe, bin ich immer noch besser als die, die überhaupt nicht gehen.”

Eine dritte Warnung, oder vielleicht besser eine Empfehlung, gibt uns
das Evangelium mit: Selbst angesichts eines totalen Umbruchs nicht zu
resignieren. „Gerät alles ins Wanken, was kann da der Gerechte noch tun?”
so fragt der Psalmist. Jesus aber weist uns darauf hin, dass die Endzeit,
selbst wenn nichts mehr ganz bleibt, nicht das Ende ist, sondern ein
Umbruch. Der Anbruch der neuen Zeit.

Und das hängt nicht von uns ab. 
Es ist Christus, der „mit großer Macht und Herrlichkeit” die Herrschaft antritt.
Im Chaos und aus dem Chaos heraus schafft er bleibende Strukturen und
Ordnungen, denn er ist nicht nur das Alpha, sondern auch das Omega,
das Ende, ja sogar das Ziel der Schöpfung. 

Verfallen wir also nicht in eine Mentalität, als müßten wir die Kirche retten.
Der Schuh ist zu groß für uns. Gott weiß schon, was er vorhat. Er wird
die Initiative ergreifen, wenn die Zeit reif dafür ist. Für uns kommt es
nur darauf an, das unsere zu tun. Dann haben wir die Warnung des
heutigen Evangeliums verstanden und ernst genommen.

10

Und weil es gar nicht unsere Aufgabe ist, die Kirche zu retten, darum
haben wir auch keinen Grund, angesichts der Zeitumstände in Kleinmut,
Verzagtheit oder gar Resignation zu verfallen. Gott – und um den geht
es uns ja – sitzt immer am längeren Hebel. Denn auch, wenn der Men-
schensohn zu einer Stunde kommt, in der wir es nicht erwarten, so ist
doch eines sicher: Er wird kommen.

Auf einer Karte habe ich einmal den treffenden Satz gelesen:
Sagt zur Welt, wenn sie euch bedrückt:
Euere Herren gehen, unser Herr aber kommt.

2. Adventssonntag: Einander annehmen

Lesung: Röm 15,4-9
Evangelium: Mt 3,1-12

Das ist mal ein Auftritt, den Johannes da hin legt!
Umgeben von einem großen Kreis von Fans und Sensationstouristen (im
Volksmund auch Gaffer genannt) begrüßt er die Pharisäer und Sadduzäer
mit einer Schimpfkanonade und gibt ihnen so nette Titel wie „Schlangen-
brut”.
Damit profiliert er sich natürlich als ein Mann der klaren Worte. Er zieht
eine scharfe Linie zwischen „Gut” und „Böse” und möchte so wohl seine
Zuhörer zu der Einsicht drängen, dass die Zeit für eine Entscheidung nun
gekommen ist.

Aber sicher ist es keine gute Methode um die Angesprochenen zur Umkehr
zu bewegen – Honoratioren und Autoritäten schon gleich gar nicht. Die
werden sich – zu recht – öffentlich bloßgestellt fühlen, in der Ehre verletzt,
und damit zukünftig tunlichst jeden Kontakt vermeiden. Keiner, dem
es darum geht, mit seinen Mitmenschen gut auszukommen, würde
jemanden auf diese Art begrüßen.

Da ist wohl eher jener Ton zielführend, den Paulus in der Lesung vorhin
der Gemeinde von Rom ans Herz gelegt hat: „Nehmt einander an, wie auch
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Christus uns angenommen hat, zur Ehre Gottes.” Und – als ob er den Kontrast
zum Täufer aufzeigen wollte – fährt er fort: „Denn, das sage ich, Christus
ist – um der Wahrhaftigkeit Gottes willen – Diener der Beschnittenen geworden,
damit die Verheißungen an die Väter bestätigt werden.”

Paulus schreibt dies an die Gemeinden in Rom. Rom war damals das
Zentrum der Welt. In Rom kam alles zusammen: Karrieresüchtige und
Gescheiterte, Adel und Plebs, Reiche und viele Arme, dazu ein unüber-
sehbares Konglomerat aus Menschen aller Nationen und Sprachen.

Ein wenig davon lässt sich vielleicht erahnen, wenn wir auf´s „Multi-Kulti-
Berlin” schauen und die vielen Nationalitäten, die dort zusammen kommen.
(Wenngleich Berlin in Bezug auf die Lasterhaftigkeit bei weitem nicht
den Ruf hat, der dem antiken Rom seit zwei Jahrtausenden anhaftet.)

Wenn sich also in Rom Christen zusammen fanden, dann stammte die
Mehrheit von ihnen wohl aus den unteren Gesellschaftsschichten, viele
davon mit Migrationshintergrund, denn die hatten das Christentum aus
dem nahen Osten mitgebracht.

Wenn also in Rom Christen zusammen kamen, ein paar Reiche und viele
Arme und Ausländer verschiedenster Provenienzen, dann konnte das
nicht ohne gravierende Spannungen gehen, sowohl in sprachlicher als
auch in sozialer und kultureller Hinsicht.

Und darum bewundere ich den Mut jener frühen Glaubensbrüder, die
es dennoch gewagt haben. Für den Menschen an sich wäre es doch viel
leichter und bequemer, da nicht hinzugehen, nicht zu riskieren, in seiner
Art in Frage gestellt zu werden, nicht sich mit fremden Menschen und
Sitten arrangieren zu müssen, sondern daheim gemütlich alles so zu haben,
wie man es gewohnt ist. Nein, diese ersten Gemeinden in Rom waren
sicher keine Veranstaltungen für „Couch - Potatoes.” Nicht umsonst taucht
in dem kurzen Briefabschnitt, den wir gehört haben, mehrmals das Wort
„Geduld” auf. Wie etwa: „Der Gott der Geduld und des Trostes schenke euch
die Einmütigkeit, die Jesus entspricht.”
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Was für ein Wort: „Einmütigkeit”. „Einheit” steckt da drin und „Mut”.
Um Einheit zu finden, da braucht es Mut.

Nicht den Mut der Demagogen, die sich vorne hinstellen, eine Mehrheit
hinter sich erhoffen und Fernstehende beschimpfen, sondern den Mut,
sich in eine Situation zu begeben, deren Ausgang man nicht in der Hand
hat. Mut, auch sich selber und seine Anschauungen in Frage stellen zu
lassen, indem man Menschen begegnet, deren Sitten man nicht kennt und
deren Verhaltensweisen man deshalb auch nicht abschätzen kann.

Daher bewundere ich auch den Mut all jener Männer und Frauen, die
sich in unserem Land auf einen Dialog mit Menschen aus fremden Kulturen
einlassen. Denn auch so ein Dialog braucht Mut. Mut, Vorurteile und Ängste
beiseite zu schieben. 
Die Vorurteile und die Ängste, die kennen wir ja alle zur Genüge.
Immer wieder wird uns in der Presse attestiert, dass wir Deutschen auch
im „Ängste haben” einen europäischen Spitzenplatz halten. 
Aber auf Vorurteilen und Ängsten ist noch nie etwas Gutes gewachsen.
Ohne Mut zur Begegnung kann es kein friedliches Miteinander geben.

Hier wie vor 2000 Jahren ist es wichtig, was Paulus seinen Römern mitgibt:
„Nehmt einander an, wie auch Christus uns angenommen hat”. Das ist die
grundlegende Erkenntnis: Christus hat mich angenommen ohne Vor-
bedingung, ohne jedes „Wenn und Aber”. Aus seiner weltweiten Sicht
bin ich genauso Ausländer wie jeder andere auch, bin ich genauso Sünder
wie jeder andere auch, bin ich genauso ein „unwürdiger Knecht” (Lk 17,10)

wie jeder andere auch.

Hätten die Christen des ersten Jahrhunderts nicht den Mut gehabt, sich
dieser Herausforderung zu stellen, die Vorurteile – die es doch immer
und überall gibt, wo Menschen leben – zurückzustellen, und den anderen
anzunehmen, wie Christus uns angenommen hat, so wären wir als
Gemeinde heute nicht hier.

Auch Christus gibt uns dafür zahlreiche Beispiele: Zachäus auf dem Baum
begrüßt er nicht mit einem: „Du Leutebetrüger, komm herunter!”, auch
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wenn ihm das bestimmt viel Zustimmung unter seinen Landsleuten
gebracht hätte. Und dem barmherzigen Vater legt er nicht den Gruß in
den Mund: „Da siehst du, wohin du ohne mich kommst!”, auch wenn
ihm das wahrscheinlich den Hausfrieden bewahrt hätte.
Beide nehmen den anderen einfach an. Fertig.

Das heißt – eigentlich nicht. Denn erst als Zachäus sich angenommen weiß,
hat er dann selber den Mut Schritte der Umkehr zu tun. Nicht anders war
es bei Levi, dem Zöllner und unzähligen anderen. Denn meistens ist:
„Jemanden annehmen” die Basis, auf der dann Gemeinschaft entstehen
kann.

Jene von uns, die die Gnade hatten, einen Menschen geschickt zu
bekommen, mit dem sie gemeinsam durchs Leben gehen können und
dürfen, und die dies mit Gottes Segen taten, werden sich vielleicht an das
größtmögliche Versprechen ihres Lebens erinnern:
Es begann mit „Ich nehme dich an”. Das ist die Basis. Alles andere, „Lieben,
Achten und Ehren”, kommt erst später. Erst, wenn ich den anderen
annehme, so, wie er ist, ohne Bedingungen und Hintergedanken, kann
darauf das Haus der Gemeinsamkeit gebaut werden.

Das gilt für unsere Gesellschaft, das gilt für jeden von uns in seinem ganz
persönlichen Umfeld, das gilt besonders auch für uns, wenn wir uns als
Gottes Gemeinde verstehen. 
Einander annehmen – das soll Konrad Adenauer einmal auf den Nenner
gebracht haben:  
„Nehmen sie die Menschen, wie sie sind. – Andere gibt´s nicht.”

3. Adventssonntag: Das Wesentliche

Lesung: Jes 35,1-6a.10
Evangelium: Mt 11,2-11

Als Kind habe ich nie verstanden, warum Jesus in der eben gehörten Stelle
alles so kompliziert macht.
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Schon die Frage des Johannes war für mich ein Meisterwerk an „Drumher-
umreden”: „Bist du es, der da kommen soll, oder müssen wir auf einen anderen
warten?” Warum, so dachte ich mir, fragt der nicht einfach:”Bist du der
Messias?”

Aber das ist ja noch gar nichts im Vergleich zu der Antwort Jesu:
„Geht und berichtet Johannes, was ihr hört und seht: Blinde sehen wieder, und
Lahme gehen; Aussätzige werden rein, und Taube hören; Tote stehen auf, und
den Armen wird das Evangelium verkündet. Selig ist, wer an mir keinen Anstoß
nimmt.” Hätte der nicht einfach „Ja” sagen können?

Als Kind mag man es halt einfach und klar. Als Kind kennt man noch
nicht den dunklen Kosmos von Hintergedanken, Halb- und Scheinwahr-
heiten, mit denen wir Erwachsenen uns das Leben schwer machen. Als
Kind rechnet man noch damit, dass das, was man sagt, auch so ist.

Und so musste auch ich erst erwachsen werden, um zu erkennen: Was
wäre denn, wenn Jesus einfach nur „Ja” gesagt hätte? Das hätte ja lediglich
den Status einer Behauptung. Und behaupten kann das jeder.

Zur Zeit Jesu gab es sogar mehrere, die sich selber zum Messias erklärten
und Anhänger hinter sich sammelten. Der nächste Satz nach dem heutigen
Evangelium lautet: „Dem Himmelreich wird Gewalt angetan; die Gewalttätigen
reißen es an sich.” 

Und bis zur Gegenwart hat dies nicht aufgehört: Auch in unserer Zeit
gibt es Menschen, die sich selber Gott oder Messias titulieren. Und das,
trotz der Warnung Jesu: „Viele werden unter meinem Namen auftreten und
sagen: Ich bin es!, und: Die Zeit ist da! Lauft ihnen nicht nach!”   (Lk 21,8)

Einen Titel einfach behaupten, das ist keine Kunst: Auch Diktatoren der
Gegenwart lassen sich als gute „Väter des Volkes” feiern, auch wenn es
ihnen vollkommen egal ist, dass ein paar tausend ihrer „Kinder”
verhungern, weil sie sich immer wieder neue Raketen leisten.

Nein, behaupten kann man viel. Auf die Taten kommt es an. Und darum
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wäre es auch zu kurz gegriffen, wenn Jesus auf die Frage des Täufers:
„Bist du es?” nur mit „Ja” geantwortet hätte. Vielmehr verweist er eben
auf das, worauf es ankommt, auf seine Taten: „Blinde sehen, Lahme gehen
...” usw.

„Na also”, könnte man da nun zufrieden sagen, „was will man mehr?
Lasst Taten sprechen! Jesus zeigt was er drauf hat, das ist wichtiger als
jeder Titel.”

Aber wer heute aufmerksam Lesung und Evangelium verfolgt hat, der
wird sagen: „Da ist doch noch mehr!” Was so aussieht, als ob Jesus seine
Taten aufzählt, ist ja in Wirklichkeit eine Rezitation.

Denn er sagt doch die Verse auf, die eigentlich von Jesaja stammen.
Wir haben sie – der Deutlichkeit wegen – eben in der Lesung quasi daneben
gestellt bekommen: 

„Seht, hier ist euer Gott! ... er selbst wird kommen und euch erretten. Dann werden
die Augen der Blinden geöffnet, auch die Ohren der Tauben sind wieder offen.
Dann springt der Lahme wie ein Hirsch, die Zunge des Stummen jauchzt auf.”

Wir können davon ausgehen, dass Johannes, der letzte der Propheten,
die Hl. Schrift kennt und weiß, was seine „Kollegen” gesagt haben. Dann
aber erkennt er in der Antwort Jesu mehr als ein bloßes „Ja, ich bin der
Messias.” Denn dann bezeugt sie dem Johannes, dass nun eingetreten
ist, was seit 600 Jahren angekündigt, aber immer noch offen im Raum
steht: „Seht, hier ist euer Gott!”  Er selbst ist nun gekommen, um euch zu
retten.

Es verweist darauf, dass es hier um viel mehr geht als um Tagespolitik
oder momentanes Wohlbefinden. Hier weht der Atem der Ewigkeit. Hier
tickt der Plan, der die Weltgeschichte prägt.

Unerkannt von den Großen dieser Welt, ohne Echo in den Ereignissen,
die ihre Welt ausmachen, geschieht hier das Wesentliche, das alle Zeiten
überdauern wird.
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Und nicht anders ist es für uns heute hier:
Eingespannt im Advent mit seinen unzähligen Aufgaben und Vor-
bereitungen, in Beschlag genommen von  Arbeit oder Schule, die unsere
Kräfte manchmal bis an die Grenzen fordert, ein wenig durchatmend an
einem Sonntag, um ein wenig zu entspannen, (vielleicht auch lieber
woanders als jetzt hier,) geschieht doch genau hier dieses Wesentliche.

Hier berührt uns der Hauch der Ewigkeit. 
Hier passiert eine Begegnung, die unser ganzes Leben fundamental prägen
und verändern kann. 
Hier erwerben wir uns Schätze und Werte, die die 80 oder 90 Jahre unseres
Lebens bei weitem überdauern werden.

Hier geschieht das Wesentliche.
Hier ist Gott für uns da. Er selbst ist gekommen, um euch zu retten. 

4. Adventssonntag: Glaubt ihr nicht, so bleibt ihr nicht

Lesung: Jes 7,10-14
Evangelium: Mt 1,18-24

Er hat ganz schön Angst, dieser Ahas, zu dem Jesaja in der heutigen Lesung
spricht und der von 734 bis 728 vor Christus als König von Juda in Jerusalem
regiert.
Ephraim, also das Nordreich Israel, hat sich mit den Aramäern verbündet
und beide zusammen ziehen nun gegen ihn in den Krieg. Wie sehr Ahas
vor dieser Gefahr bibbert, beschreibt die Bibel mit den Worten: „da zitterte
das Herz des Königs ... wie die Bäume des Waldes im Wind zittern.” (Jes 7,2c)

Zu ihm, diesem Nervenbündel, wird Jesaja hinausgeschickt. Er soll ihn
am Ende der Wasserleitung des oberen Teiches treffen, um ihm als Prophet
den Ratschlag Gottes zu übermitteln.
Die Botschaft, die Jesaja ausrichten soll, gipfelt in dem Satz: „Wenn ihr
euch nicht fest macht,” (gemeint ist in Gott festmacht) „so seid ihr nicht
festgemacht”, oder wie die Einheitsübersetzung etwas freier übersetzt:
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„Glaubt ihr nicht, so bleibt ihr nicht.”  (Jes 7,9c)

Dieser Satz, nur für sich genommen, wäre schon eine eigene Betrachtung
wert, zeigt er doch in seltener Klarheit die Grundbedingungen unserer
Existenz: 
Als Geschöpfe sind wir dem Kommen und Gehen, dem Werden und
Vergehen unterworfen, und unsere einzige Chance trotzdem zu bestehen
ist es, sich bei dem zu verankern und festzumachen, der als der Schöpfer
nicht unter den Gesetzmäßigkeiten der Natur steht, der als einziger darüber
steht und deswegen auch die Macht hat, uns ein weitergehendes Bleiben
zu ermöglichen: „Wenn ihr euch nicht fest macht, seid ihr nicht festgemacht.
– Glaubt ihr nicht, so bleibt ihr nicht.”

Aber Glaube, das wissen wir alle, hat etwas von Risiko an sich, ist ein
Schritt ins Unbekannte, ins Ungewisse. Er findet auf der Basis des
Vertrauens statt, nicht des Beweises. Er meint begründete Hoffnung, aber
nicht Sicherheit. Darum bietet Gott mittels Jesaja dem Ahas sogar an, er
dürfe sich ein Zeichen erbitten, ganz egal welches, von unten oder von
oben.

Aber so genau will Ahas das gar nicht wissen, denn er hat längst schon
seine eigenen Pläne. Und da kommt ihm dieses Angebot Gottes mehr
ungelegen als gelegen: In seiner Angst ist ihm das Greifbare lieber als
das Unbegreifliche: Statt auf die – in seinen Augen – unsichere Macht Gottes
zu setzen, setzt er lieber auf die sichtbare Weltmacht der Assyrer, die er
gegen die verbündeten Feinde zu Hilfe holt – um den Preis der eigenen
Abhängigkeit. Juda wird zum Vasallen der Assyrer, wird zwar die Angst
vor den Gegnern los, muss dafür aber mit dem teueren Preis der Freiheit
bezahlen.

Da steht er ja nicht alleine da: Menschen in Diktaturen spüren das Dilemma
ja täglich: Für Freiheit kämpfen – und vielleicht sterben,
oder unterdrückt, aber leben. Wie viele Mitmenschen in Beziehungen,
in denen Gewaltausbrüche vorkommen, wie viele an erniedrigenden
Arbeitsplätzen stehen vor der Wahl: Freiheit riskieren oder unterdrückt,
aber sicher.
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Auch manchen Israeliten auf der Flucht aus Ägypten waren bald schon
die Fleischtöpfe in der Sklaverei lieber als die Freiheit unter der Führung
Gottes durch die Wüste. 

Auch König Ahas will sich nicht auf das Angebot des Jesaja einlassen
bzw. sich auf Gott verlassen. So bietet Gott von sich aus ein Zeichen an:
„Seht, die Jungfrau wird ein Kind empfangen, sie wird einen Sohn gebären, und
sie wird ihm den Namen Immanuel – Gott mit uns – geben” (Jes 7,14b)

700 Jahre hat es gedauert, bis aus dem Versprechen Wirklichkeit wurde,
aus dem „hoffentlich” ein „tatsächlich”, aus dem Glauben ein Schauen.
Am Heiligen Abend und die Tage darauf werden wir ja dieses Geheimnis
feiern.

Damit, könnte man meinen, wäre nun alles geklärt, das Zeichen erfüllt,
der Beweis erbracht. Und trotzdem spüren wir alle deutlich: 
Wir sind nicht aus dem Glauben entlassen zur Sicherheit. Dieser Schritt
des Glaubens wird weiterhin von uns ganz persönlich gefordert, auch
hier, in dieser Messfeier:

Dreifach, so sagen wir ja, ist Gott hier und jetzt unter uns gegenwärtig: 
In uns, die wir uns versammelt haben um miteinander dieses Mysterium
zu feiern. In seinem Wort, in dem er uns in der Lesung und mehr noch
im Evangelium anspricht, und im Sakrament des Leibes und Blutes, jenem
Geheimnis des Glaubens, dem wir in jeder Eucharistiefeier zurufen und
versprechen, seinen Tod zu verkünden und seine Auferstehung zu preisen,
bis er wiederkommt.

Diese drei Arten, in denen Gott gegenwärtig ist, sind es auch, denen in
feierlichen Gottesdiensten durch Weihrauch gehuldigt wird.

Aber alle drei sind auch eine enorme Herausforderung für unseren Glauben:
Dieses Stückchen Brot, klein und zerbrechlich, dazu da, um von mir
gegessen zu werden – Gegenwart des lebendigen Gottes?
Dieses Wort vom Ambo, schon oft gehört, jederzeit nachlesbar, mit vielen
klugen Worten kommentiert – Gottes gegenwärtiges, lebendiges Ansprechen
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an mich in meiner jetzigen, momentanen Situation?
Und dann diese Leute, viele kenne ich gar nicht. Am besten kenne ich
noch mich selber – und darum umso mehr fragwürdig: Gott gegenwärtig
in seinem Volk, also auch in mir?

Und doch ist es so. Und darin wird deutlich, wie die Prophezeiung an
Ahas durch Jesaja und an Josef durch den Engel tatsächlich Wirklichkeit
wurde: „Immanuel – Gott mit uns”

Es ist Wirklichkeit geworden: Gott ist mit uns. Trotzdem ist für uns, nicht
anders als für Ahas und Millionen anderer Menschen, der Schritt des
Glaubens notwendig. Eine andere Sicherheit als ihn, unseren Gott, gibt
es nicht: „Wenn ihr euch nicht festmacht, seid ihr nicht festgemacht.”

Und gerade in der gegenwärtigen Krise der Kirche gilt, mehr noch als
sonst:  „Glaubt ihr nicht, so bleibt ihr nicht.”

Christmette: Eine neue Geschichte beginnt

Lesung: Tit 2,11-14
Evangelium: Lk 2,1-14

Eine der bahnbrechendsten Erfindungen der Geschichtswissenschaft war
sicherlich die Einführung einer durchgehenden Jahreszählung. Wer konnte
sich vorher schon vorstellen, wann das war, als z.B. Johannes der Täufer
auftrat: „Im 15. Jahr der Regierung des Kaisers Tiberius, als Pontius Pilatus
Statthalter von Judäa war” (Lk 3,1). War das vor 100 Jahren oder 500 oder
gar 1000 oder etwa noch länger? Wer wusste schon, wann in den grauen
Erinnerungen der Vorzeit wer, wie lange, gelebt bzw. regiert hatte? Aber
eine andere Möglichkeit, Ereignisse einer Zeit zuzuordnen, gab es früher
nicht. 

Und so schreibt auch Lukas im heutigen Evangelium: „In jenen Tagen erließ
Kaiser Augustus den Befehl,” und „damals war Quirinius Stadthalter von Syrien.” 
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Aber indem Lukas die Geburt Jesu mit dem Kaiser Augustus verbindet, 
bringt er auch zugleich zwei Personen zusammen, wie sie unterschiedlicher
gar nicht sein können, ja, er markiert mit beiden gleichsam einen
Wendepunkt: Der eine hat die Macht und herrscht, aber er wird gehen
müssen. Der andere wird  herumkommandiert, aber er ist im Kommen.

Noch steht das Zentrum in Rom, als in Bethlehem, am Rand der Welt,
etwas Fuß fasst, das im Fortgang der Ereignisse zum Maßstab aller
Geschichte der Menschheit werden soll.

Es ist fast schon witzig: Bei Lukas ist Augustus der Maßstab, um den
Zeitpunkt der Geburt Christi einigermaßen einordnen zu können.
Aber als Folge dieser Ereignisse wird von uns heute Augustus nach dem
Zeitpunkt dieser Geburt eingeordnet: 31 vor bis 14 nach Christi Geburt. 

So zeigt sich mehr als deutlich: Ein neuer Angelpunkt der Geschichte strahlt
auf unter dem Stern von Bethlehem. Das System der Macht durch Stärke,
Gewalt und Heereskraft, das auf niemanden Rücksicht nimmt, weder
auf eine arme Familie noch auf eine hochschwangere Frau, wird in Frage
gestellt durch ein neues Reich der Liebe, in dem selbst unbedeutende Hirten
einer Botschaft des Engels wert sind.

Ein kleines, ohnmächtiges Kind erweist sich im Lauf der Weltgeschichte 
wichtiger als ein großer Kaiser – für manche sogar der Größte, den Rom
je hatte. Kaiser Augustus, der mehr Provinzen dem römischen Reich
einfügte als jeder andere: Am Ende nicht mehr als ein zeitlicher Schmuck-
rahmen für ein Kind, dessen Macht wirklich katholisch – weltumfassend
– werden sollte. 

Wer hätte das damals wohl gedacht, dass die Geschichte der Liebe
tatsächlich am längeren Hebel sitzen würde, dass sie die Nachwelt mehr
prägen sollte als die ganze römische Kultur, dass sie sogar 2000 Jahre später
noch prägend für das Weltverständnis der Menschen sein wird.

So sehr beeinflusst sie unser Leben bis in den Alltag hinein, dass die meisten
von uns in diesem Monat Dezember, den wir nun fast hinter uns haben,

21

mehr als sonst „auf der Achse” waren und viel zu erledigen hatten. 

Zahllose Menschen stürzten sich ins Weihnachtsgeschäft, drängten sich
durch Christkindlmärkte, besuchten Weihnachtsfeiern und trafen
umfangreiche Weihnachtsvorbereitungen. Jedes Jahr nehmen sich die
meisten von uns in dieser Weise die Zeit eines Monats, allein, um das
Weihnachtsfest vorzubereiten. Und man fragt sich natürlich: Warum? 

Ich will heute abend bestimmt nicht in den Chor derer einstimmen, 
die Weihnachten nur mehr als Konsumterror wahrnehmen und es deshalb
am liebsten abschaffen würden. Denn daran, dass wir so einen Aufwand
auf uns nehmen, sieht man doch auch, dass es uns um etwas Großes gehen
muss. 

Selbst Mitbürger, die nur wenig vom Christentum wissen, erahnen darin
doch etwas von dieser Hoffnung auf eine bessere Welt, die das Negative
nicht ausblendet oder verdrängt: Das Kind liegt im Stall, in der Krippe,
und keine noch so süße Darstellung kann dies verleugnen. Und trotzdem
steckt sogar darin noch eine Hoffnung.

Die Geschichte von dem kleinen Licht, das über die große Dunkelheit
siegt, von den einsamen Hirten auf dem Feld, deren kleines Dorf für einen
Moment zum Zentrum der Geschichte wird, von dem schutzlosen Kind,
das den mächtigen Kaiser und Weltenherrscher Augustus zu einer
Randnotiz verblassen lässt.

Es ist die Geschichte der Hoffnung auch für die Ställe und Krippen unserer
ganz persönlichen kleinen Welten. 

Hoffnung trotz all der Türen in unserem Leben, von denen wir abgewiesen
und abgelehnt werden. Hoffnung, die all der Heimatlosigkeit trotzt, die
wir verspüren, wenn die Begrenztheit unseres Leben sich in unser
Bewusstsein drängt. Hoffnung, dass auch unsere Kinder noch Gemeinschaft
und Geborgenheit finden dürfen in der dunklen, kalten und kommerziali-
sierten Welt.  
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An Weihnachten feiern wir, dass die Liebe den Kampf aufgenommen
hat gegen die ob ihrer Macht anscheinend dominierenden Kräfte dieser
Welt. Und – wenn wir ehrlich sind – sie ist die einzige Alternative, die
wir überhaupt haben.

Macht, das zeigen ein paar Jahrtausende Menschheitsgeschichte, kümmert
sich nicht um den Ohnmächtigen. Reichtum schaut nur dorthin, wo Geld
zu holen ist.

Und so bleibt nur die Liebe, die bereit ist, auch in einen Stall zu gehen
und dort, bei den Menschen, den kleinen und unbedeutenden und vom
Alltag bedrückten den Kampf aufzunehmen gegen die Mächte dieser Welt.

Und darum beginnt hier im Lukasevangelium eine neue Geschichte. Eine
Geschichte, die länger Bestand hat als jede Herrscherdynastie, die diese
Welt je gesehen hat. Eine Geschichte, in der etwas Kleines und Un-
scheinbares mehr zählen kann als das Mächtigste dieser Welt.

Und das ist wohl wert, gefeiert zu werden. 
Ich wünsche ihnen aus diesem Grund ein frohes Weihnachtsfest!

Weihnachten am Tag:  Unsere Unzulänglichkeiten nimmt
er an

Lesung: Jes 52,7-10
Evangelium: Joh 1,1-5.9-14

Jetzt sind also die langen Vorbereitungen an ihr Ziel gelangt, es ist
Weihnachten. Sind Sie am Ziel?
Sind Sie jetzt in der Stimmung, die Sie sich für heute erwünscht haben,
oder waren Sie es gestern abend, als der Christbaum angezündet und die
ersten Geschenke ausgetauscht wurden?

Ich freue mich mit allen, die jetzt „Ja” sagen können, aber wahrscheinlich
gibt es auch manche unter uns, die gestehen: „Noch nicht so recht.”
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Vielleicht, weil das noch kommt, worauf Sie sich am meisten freuen: Etwa
wenn an den Feiertagen die Kinder oder Enkel kommen. Oder wenn man
selbst noch einen lieben Menschen besuchen wird. Oder wenn man sich
darauf freut, ein paar Tage frei zu haben und eventuell sogar in Urlaub
zu fahren.

Vielleicht gibt es auch etwas, das aufs Gemüt drückt und es so unwahr-
scheinlich macht, dass Sie überhaupt in Stimmung kommen werden: Das
kann der Verlust eines lieben Menschen sein oder Sorgen im persönlichen
Umfeld oder auch Druck von der Arbeit, der so groß ist, dass er sich nicht
auf die Schnelle ablegen lässt.

Manchen von den Älteren hat darüber hinaus die Erfahrung vieler Jahre
gelehrt, dass die Stimmung und die Gefühle, die wir in unserer Erinnerung
oft noch aus der Zeit der Kindheit mit uns tragen, im Erwachsenenalter
nur schwer mehr einlösbar sind.

Wir sind älter geworden, erfahrener und reifer und die Umgebung trifft
uns deshalb nicht mehr so unmittelbar, wie sie es zu Kinderzeiten noch
getan hat. Wir haben als Erwachsene viel mehr die Augen offen für das,
was dahinter ist und drum herum und schalten immer auch unseren
Verstand dazwischen.
Und deshalb wird z.B. ein „Stille Nacht”, von einem Chip in einem
quietschbunten Plastikweihnachtsmann aus China abgespielt, auf uns 
nicht den Eindruck machen können, den es damals, in Kinderzeiten, noch
bei uns erzielt hätte.

Und dann ist da auch die Enttäuschung über den Weg, den dieses Fest
in den letzten Jahrzehnten gegangen ist: Es ist immer weniger eine Feier
der Gläubigen und immer mehr ein Fest der Wirtschaft. Der Jubel der
Engel ist stimmungsvolles Hintergrundgeräusch, der Jubel der Wirtschaft
über das außerordentlich gute Weihnachtsgeschäft ist Botschaft.

Und je besser es uns wirtschaftlich geht, um so schwerer wird auch das
Schenken. Bei vielen ist es doch so: Was sie brauchen, das kaufen sie sich
oder haben sie schon. Was sie sich vielleicht nicht leisten können, ist
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meistens auch zu teuer zum Schenken, also bleibt für Geschenke nur –
vorsichtig gesagt – „nicht Notwendiges” übrig.

Ich weiß nicht, wie es ihnen geht, aber ich fühl mich nicht selten sogar
unwohl, wenn ich etwas schenke, weil ich so unsicher bin bezüglich der
Erwartungen, der fremden und sicher auch der eigenen.

Weihnachten ist kompliziert geworden, weil wir erwachsen geworden
sind, und weil die Zeiten sich so sehr verändert haben.

Besuch an Weihnachten, das bedeutet heutzutage oft weite Fahrten, weil
unsere Arbeitswelt Mobilität voraussetzt. Es erweckt neben der Freude,
einander wieder zu sehen, oft auch Bedauern über die vielen nicht
möglichen Gelegenheiten, einander nahe zu sein und vielleicht Enkel
aufwachsen zu sehen.

Weihnachten, so heißt es, ist für viele, die verwitwet sind oder geschieden,
sogar ein sehr schweres Fest, an dem sie sich des Verlustes und ihrer
Einsamkeit besonderes bewusst werden.

Alles in allem: Es ist nicht verwunderlich, wenn viele es nicht schaffen,
in jene Stimmung zu kommen, die wir uns als Weihnachtsstimmung doch
eigentlich wünschen würden.

Aber sind wir nicht gerade dadurch genau bei Weihnachten? 

Da hat ja auch so vieles nicht gepasst: 
Das fängt schon an mit einem jungen Mädchen, das noch nicht einmal
verheiratet ist und schon ein Kind bekommt.
Das geht weiter, wenn die Hochschwangere sich auf eine anstrengende
und – für ihren Zustand – gefährliche Reise begeben muss, und mündet
ein in eine Geburt unter beschämenden Umständen und in katastrophalen
hygienischen Verhältnissen.
Absolut nicht der Stoff, aus dem die Träume von einer heilen Welt gemacht
sind. 
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„Wer hat da versagt?” möchte man fragen, „dass Gottes Sohn unter solchen
Umständen in die Welt kommen muss.” Nach unseren Maßstäben doch
ein glatter Fehlstart.

Aber wenn wir an Gottes Macht glauben, dann bleibt nur der Schluss,
dass das anscheinend so gewollt war.

Und daraus müssen wir schließen: Mit Disney-Glamour, mit Jingle-Bells-
Romantik und Barbie-pinker Traumwelt hat Gott offensichtlich wenig
am Hut. Und nicht sehr viel wohl auch mit verklärten Erinnerungen an
eine Weihnachtsstimmung längst verklungener Kinderjahre.
Er kommt viel mehr in der Realität an, einer unvollkommenen, mit Schuld
durchsetzten, armseligen, bisweilen sogar ge- oder zerbrochenen
Wirklichkeit.

Und darum wäre es gar nicht angemessen, ihn in einer heilen, unbe-
schwerten, von jedem Unglück sterilisierten Wirklichkeit erwarten zu
wollen.
Denn er kommt uns dort entgegen, wo unsere Wirklichkeit nicht heil ist,
wo wir Unpassendes sehen und spüren, wo wir Defizite wahrnehmen
und an Verlusten leiden. Dort, wo wir merken, dass wir ihn brauchen.

Aber das bedeutet doch auch: Für Gott ist unsere Wirklichkeit nicht eine
Welt, die nicht sein dürfte. Eine, die man so leicht und so schnell und so
falsch „gottlos” nennt. Nein, es ist die Welt, wie sie ist, mit der er sich
solidarisiert.  Und damit auch mit uns, wie wir sind.

Mit uns, mit unseren Schwächen und Fehlern, unseren Unzulänglichkeiten
und unseren Träumen, mit all dem, wo es bei uns und in uns „menschelt”.
Uns nimmt er an, so wie wir sind.

Und wenn wir dieses Angebot auch annehmen, dann wird daraus ein
Weg, der nicht abhebt wie die Helden- oder Prinzessinnenträume unserer
Kindheit, sondern in der Realität verhaftet bleibt, der wir ja doch nicht
entfliehen können, und trotzdem in eine Höhe führen wird, höher, als
unsere Träume je steigen können.
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Sonntag nach Weihnachten (Hl. Familie):  Die Heilige Familie
war keine heile Familie

Lesung: Sir 3,2-6.12-14
Evangelium: Mt 2,13-15.19-23

„Manchmal meinst du, du könntest verrückt werden. Kaum hast du das
Eine geschafft, schon kommt das Nächste daher!” Mancher von uns kann
sich an stürmische Zeiten in seinem Leben erinnern, in denen es ihm so
gegangen ist, und auch Josef und Maria werden sich im heutigen
Evangelium kaum anders gefühlt haben, als der Engel sie wieder einmal
zum Aufbruch drängte.

Seit Maria ihr „Ja” zur Anfrage Gottes durch Gabriel geantwortet hatte,
war sie nicht mehr zur Ruhe gekommen. Kurz war die Euphorie am Anfang
beim Besuch ihrer Cousine Elisabeth, wo ihr in aller Wucht und Klarheit
aufging, welch bedeutende Rolle in der Weltgeschichte ihr nun zugefallen
war. Da konnte sie noch singen vor Glück: „Mein Geist jubelt über Gott
meinen Retter. Denn auf die Niedrigkeit seiner Magd hat er geschaut. Siehe von
nun an preisen mich selig alle Geschlechter.”

Aber das Herz krampfte sich ihr wohl schon zusammen, wenn sie an Josef 
dachte, der sie wegen dieses Kindes verlassen wollte. Gerade darin lag
ja auch der Beweis, wie sehr er sie doch liebte: Als er noch nichts wusste
vom Engel und den Plänen Gottes, da hat er trotz seiner großen Enttäu-
schung über die Schwangerschaft Marias nicht das getan, was das Gesetz
von ihm verlangte: Er hat Maria nicht angeklagt, was wohl ihre Steinigung
bedeutet hätte.

Wie sehr musste er sie lieben, dass er dieses Gefühl der Kränkung überwand
und ihr von sich aus anbot zu sagen, sie hätten sich bereits vorher heimlich
getrennt.

Kaum hatte der Engel dies eingerenkt und es sah endlich danach aus,
dass Maria und Josef sich miteinander in Ruhe auf die Geburt des Kindes
vorbereiten könnten, da tauchte auch schon dieser Bote auf: Befehl des
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Kaisers! Und die hochschwangere Maria muss sich auf die – für Mutter
und Kind – gefährliche und anstrengende Reise nach Betlehem machen.

Wir können uns vorstellen, wie das Paar, erschöpft und verausgabt, endlich
in der Stadt Davids ankommt und dann überall nur abgewiesen wird.
Wie bitter für den Vater, seiner Frau nichts Passendes bieten zu können.
Wie beschämend für die Mutter ihr Kind in einem Stall zur Welt bringen
zu müssen.  Wie schmerzlich für beide, dem kleinen Schatz keinen anderen
Platz anbieten zu können als eine harte und stachelige Krippe.

Aus Liebe zueinander, in Treue zu ihrem Kind und im Vertrauen auf Gott,
obwohl er ihnen eine Rolle zugedacht hatte, die sie wahrscheinlich
überhaupt nicht verstehen konnten, schafften sie es, sich auch in dieser
schweren Situation zurechtzufinden.
Kleine Zeichen zeigten ihnen, dass sie, allen anders scheinenden Umständen
zum Trotz, doch noch auf dem richtigen Weg waren: 
Hirten, die kamen, voller Bewunderung ihre Nähe suchten und Wunder-
sames erzählten, Magier, die von einer Bestimmung sprachen, die von
der erlebten Gegenwart so weit entfernt war wie die Sterne, denen sie
folgten, von der Erde, auf der sie gingen. Geschenke brachten sie mit und
wohl auch die Hoffnung, dass nun doch endlich alles gut werden würde.

Aber wie es halt ist im Leben, und besonders auch in dem von Maria und
Josef: Wenn es schon einmal kommt, dann knüppeldick. Keine Chance
auf Ausruhen, sich sammeln, dem Kind ein – wenn auch höchst be-
scheidenes – Zuhause bieten können. Mitten in der Nacht müssen sie fliehen,
ihre sieben Sachen zusammenkratzen und Hals über Kopf, bei Nacht und
Nebel das Land verlassen.

Hätte all das vorher nicht schon gereicht? Müssen sie jetzt auch noch als
Flüchtlinge, als Asylanten, als ungeliebte und misstrauisch beäugte
Ausländer in einem fremden Land mit fremder Sprache versuchen, mit
einem Baby im Arm irgendwie durchzukommen?

Kaum vorstellbar, wie weit diese erbarmenswerte Lage weg ist von den
süßen Bildern der Heiligen Familie, wie sie früher in vielen Wohnungen
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zu finden waren: Josef an seiner Hobelbank, Maria am Spinnrad und das
Jesuskind spielt am Boden mit einem Hündchen. Eine heile Welt, von
der Maria und Josef auch nur träumen konnten.

Die Heilige Familie war keine heile Familie. 
Sie war von Anfang an zutiefst von Unheil betroffen und musste ihren
Weg durch schlimmstes Unheil hindurch finden.

Die Frage ist: Wie haben sie es geschafft?
Was gab ihnen die Kraft da, wo andere längst gesagt hätten: „Ich kann
nicht mehr, ich bin am Ende!” doch noch einmal alles einzupacken und
sich auf den mühseligen, staubigen und gefährlichen Weg zurück in die
Heimat zu machen, auf die Anweisungen eines Engels hin, der sie bisher
immer nur in schlechtere Umstände geschickt hatte. 

Da gibt es nur eine Antwort: Ihr Gottvertrauen war offensichtlich noch
größer als die Zweifel an seiner Führung. 

Und das will etwas heißen, denn irgendwie hatten sie sich das bestimmt
ganz anders vorgestellt mit dem Kind, das „groß sein und Sohn des
Höchsten” genannt werden wird und „den Thron seines Vaters David”
bekommen sollte.

Aber im Vertrauen auf Gott packen sie, wie damals Abraham, der Vater
des Glaubens, wie ihre Väter, die Israeliten, als sie Sklaven in Ägypten
waren, ihr Bündel und folgen dem Ruf Gottes.

Durchgestanden haben sie es wohl nur, weil sie neben Gott auch einander
vertrauen konnten. Sie wussten, dass er sie einander anvertraut hatte,
und sie konnten sich aufeinander verlassen.

Das ist der Kern, wie eine Familie mitten in riesengroßem Unheil trotzdem
eine heilige Familie sein kann: Dass sie einander vertrauen und dass sie
Gott vertrauen.

Und ein drittes kam hinzu: Sie waren geeint in ihrem „Ja” zum Kind.
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Für das Leben ihres Kindes haben sie die Strapazen der Flucht mit all den
dazugehörigen Gefahren auf sich genommen. 

Die Treue zueinander, das Vertrauen auf Gott und das Ja zu ihrem Kind
hat Maria und Josef zur Heiligen Familie gemacht, und diese Punkte sind
es, die auch heute noch aus einer Lebensgemeinschaft eine Ehe machen.

Die Eheleute unter uns haben genau das einander versprochen, als sie
vor dem Traualtar standen und im Vertrauen auf Gott miteinander den
Bund der Liebe eingingen.

Das Beispiel der Hl. Familie zeigt uns dabei: Die Christliche Ehe ist keine
Garantie für ein Idyll nach dem Beispiel der Nazarener-Bilder, eher im
Gegenteil. Wir müssen gefasst sein, dass auch in unserem Leben Zeiten
kommen, die alles andere als heil sind.

Aber wir haben „Werkzeug” mitbekommen, das vieles heilen kann, was
sonst vielleicht auf ewig Unheil bleiben würde. 
Und wir sollten gut darauf achten, dass dieses „Werkzeug” nicht stumpf
wird: Das Vertrauen zueinander ist ein hohes Gut. Und wie schnell kann
es verloren gehen durch Gedankenlosigkeit, Rücksichtslosigkeit oder
Egoismus.

Das Vertrauen auf Gott. Es muss gepflegt werden wie jede andere Beziehung
unter Personen auch. Und das Ja zu den Kindern.

Christliche Ehe ist keine Bedienungsanleitung, wie man die eigenen vier
Wände mit heiler Welt tapeziert und dann an die Tür das Schild hängt:
My home is my castle.

Aber es ist eine Hilfe, wie man einer Welt, die nun mal rundum voller
Unheil steckt, ein wenig heilend – heilig – begegnen kann. 
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Neujahr, Hochfest der Gottesmutter Maria: Gott ist am Werk

Lesung: Gal 4,4-7
Evangelium: Lk 2,16-21

Wir stehen am Anfang eines neuen Jahres, und da liegt es in der Natur
der Sache, ähnlich wie beim Bergwandern, immer wieder einmal ein wenig
inne zu halten, zurückzuschauen auf den Weg, den wir hergekommen
sind und vorauszublicken auf das, was vor uns liegt. Und meistens prüfen
wir dabei dann auch: Stimmt denn die Richtung noch? Mit so einer kleinen
Pause kann man sich manchen Umweg ersparen und – wenn alles passt
– mit neuer Zuversicht weitergehen.

Wir stehen da – wie es in der Lesung hieß – als Kinder und Erben Gottes.
Wer auch nur einen Bruchteil davon kennt, der weiß: Es ist eine reiche
Erbschaft, die uns im Laufe einer 2000-jährigen Tradition in den Schoß
gelegt worden ist:

Reiche Schätze an Gebetserfahrungen, an Seelenführung, an theologischen
Klärungen. Ein unübersehbares und jedes Jahr noch reicher werdendes
Ausmaß an guten Vorbildern und helfenden Fürsprechern bei Gott. Ein
unerschöpflicher Fundus an Sakramenten und heilswirksamen Zeichen.
Die Weisheit der großen Mystiker. Und schließlich, hinter allem, die Liebe
unseres Gottes, der bei uns ist alle Tage bis zum Ende der Welt.

Das ist das Erbe, das uns anvertraut ist und das wir weiter zu geben haben.
Und nicht wenige von uns fragen sich besorgt: Was werden wir weiterge-
ben? Wird unser Volk in der nächsten Generation noch christlich sein?

Aber die Zeit bleibt nicht stehen. Der Weg geht weiter und wir müssen
ihn gehen, auch wenn´s heutzutage nicht sehr rosig ausschaut. Es ist
unsicher und es erfordert Mut. 

Darum hängen sich manche, die dieses Risiko scheuen, lieber fest an
altbewährte Riten und Standpunkte. Aber es ist eine weltentrückte Illusion,
zu glauben, man könnte alles in der Kirche einfach wieder so machen
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wie früher, und dann würde auch die Kirche wieder so werden wie früher.

Solche Versuche ähneln dem Unterfangen, das Barometer per Hand auf
„schön” zu drehen und zu hoffen, dass dann die Sonne scheint.

Der Schatz unserer Tradition ist ja doch gerade dadurch gewachsen, dass
unsere Vorfahren gezwungen waren, auf die Anforderungen ihrer
jeweiligen Zeit zu antworten. 

Unsere Aufgabe, wie die jeder Generation seither, ist es, diesen Schatz
zu hüten, ihn zu durchsuchen auf das hin, was jetzt brauchbar ist und
damit zu wirtschaften. 

Und unsere Zeit stellt auch neue Anfragen. Diesen müssen wir uns stellen.
Tradition, sagt ein Sprichwort, heißt nicht die Asche aufheben, sondern
das Feuer weitergeben.

Gegen eine Illusion von der „guten alten Zeit” hat auch Papst Johannes
XXIII. bei der Eröffnung des II. Vatikanischen Konzils entschieden Stellung
bezogen, als er sagte: „In der täglichen Ausübung unseres apostolischen
Hirtenamtes geschieht es oft, dass bisweilen Stimmen solcher Personen
unser Ohr betrüben, die zwar von religiösem Eifer brennen, aber nicht
genügend Sinn für die rechte Beurteilung der Dinge noch ein kluges Urteil
walten lassen. Sie meinen nämlich, in den heutigen Verhältnissen der
menschlichen Gesellschaft nur Untergang und Unheil zu erkennen. Sie
reden unablässig davon, dass unsere Zeit im Vergleich zur Vergangenheit
dauernd zum Schlechteren abgeglitten sei. Sie benehmen sich so, als hätten
sie nichts aus der Geschichte gelernt, die eine Lehrmeisterin des Lebens
ist, und als sei in den Zeiten früherer Konzilien, was die christliche Lehre,
die Sitten und die Freiheit der Kirche betrifft, alles sauber und recht
zugegangen.

Wir aber sind völlig anderer Meinung als diese Unglückspropheten, die
immer das Unheil voraussagen, als ob die Welt vor dem Untergange stünde.
In der gegenwärtigen Entwicklung der menschlichen Ereignisse, durch
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welche die Menschheit in eine neue Ordnung einzutreten scheint, muss
man viel eher einen verborgenen Plan der göttlichen Vorsehung anerkennen.
Dieser verfolgt [...] sein eigenes Ziel und alles, auch die entgegengesetzten
menschlichen Interessen, lenkt er weise zum Heil der Kirche.” Soweit
der Papst.

Wer nur den angeblich guten alten Zeiten nachtrauert, wer nur auf das
Vergangene schaut, wer meint, am besten wäre es, wenn es wieder so
wäre wie früher, der wird blind für die neuen Möglichkeiten und Chancen, 
die man auch sehen kann, wenn man nur die Augen aufmacht. Heißt es
doch schon beim Propheten Jesaja: "Seht her, ich mache etwas Neues. Schon
kommt es zum Vorschein, merkt ihr es nicht?" 
Und Jesus weist uns darauf hin: "Das Reich Gottes ist schon mitten unter
euch!"

Wo aber kann man Neues sehen im Hinblick auf die Zukunft des
Christentums? Wo kann man spüren, dass Gott am Werk ist? 
Einige Ansätze:

Überwunden ist – Gott sei Dank – der Rationalismus. Die Zeiten sind vorbei,
in denen der Mensch glaubte, er könne alles verstehen und sich deshalb
ein allgemein gültiges Urteil über die Welt erlauben.
Ja, im Gegenteil, zunehmend mehr entdeckt sich der Mensch nun als
Teilchen einer Welt, die seine Vorstellungskraft und sein Vermögen, einen
Überblick zu behalten, heillos überfordert.
Immer deutlicher verspürt der Mensch, dass er auf Orientierung, auf
ethische Grundrichtungen angewiesen ist, wenn er sich nicht verlaufen
und verlieren will.

Deutlich ist uns nun auch bewusst geworden, dass Wohlstand Grenzen
hat. Vielleicht hat damit im Bewusstsein der Öffentlichkeit endlich auch
das wieder eine Chance, was seit den Zeiten des Alten Testaments biblische
Botschaft ist: Dass Wohlstand nicht das letzte Ziel des Mensch-seins ist,
sondern dass der Sinn unserer Existenz in einer ganz anderen Richtung
gesucht werden muss. 
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Manche sehen auch bereits Anzeichen dafür, dass die Spaßgesellschaft 
langsam an ihrer eigenen Oberflächlichkeit auszutrocknen beginnt. Denn
es stimmt ja, was Pater Lasalle in ganz einfachen Worten sagt: „Der Mensch
kann zwar seine Leidenschaften befriedigen, aber die Leidenschaften
können den Menschen nicht befriedigen.”

Und dann konnte auch noch nie eine Generation vor uns so deutlich sehen,
welche Wahrheit in den alten Botschaften der Bibel steckt: Die Versuchung
des Menschen, sein zu wollen wie Gott, und sein Machtstreben machen
ihn gleichzeitig nackt und schutzlos und können, wenn es dumm geht,
die Erde vernichten. 

Adam greift immer wieder nach dem Apfel, der „eine Augenweide war
und dazu verlockte, klug zu werden” (Gen 3,6) er hat in der Generation
vor uns nach dem Apfel der Atomkraft gegriffen und er greift nun nach
dem Apfel der Genmanipulation.

Und wieder müssen wir erleben, dass uns dieser Griff – wie schon bei
der Atomenergie, so nun auch wieder bei der Gentechnik – zugleich auch
nackt, schutzlos, einer neuen Gefahr ausgeliefert macht. Und wieder müssen
wir bangen, ob uns dieser Griff nicht einmal das Paradies kosten wird.

Selbst in Kreisen, die unabhängig von der Kirche ihre Augen öffnen für
die Bedrohungen der menschlichen Existenz, tauchen nun wieder Worte
auf wie „Ehrfurcht” oder „der Mensch darf nicht alles, was er kann”. Ich
kann mich noch erinnern, wie solche Worte, von der Kirche ausgesprochen,
als Tabuisierung und Knechtung der menschlichen Freiheit beschimpft
wurden.

Daneben dürfen wir auch erleben, dass der Mensch infolge der wachsenden
Orientierungslosigkeit auch immer mehr auf der Suche ist. Auf der Suche
nach Antworten auf seine existentiellen Fragen. Auf der Suche nach Tiefe.
Auf der Suche nach einer neuen Innerlichkeit.
Und ich bin überzeugt, dass wir aus dem reichen Schatz unserer Kirche
darauf die mit Abstand besten Antworten zu bieten haben.
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Eine Entwicklung, die Mut macht, ist für mich auch, dass in unserer Kirche
immer mehr Bereiche zu sehen sind, in denen Laien und Amtsträger
gemeinsam die Aufgaben anpacken und tragen. Der Umgangsstil ändert
sich, für manche zu langsam, aber wenn ich die letzten 50 Jahre vergleiche,
doch ganz deutlich sichtbar.

Ebenso macht es Mut, dass die Bibel auch in unserer Kirche immer mehr
an Bedeutung gewinnt, dass junge und alte Christen es wagen, sich dem
Wort Gottes auszusetzen, nach seiner Bedeutung für ihr Leben fragen
und versuchen, dies ins Leben umzusetzen.

Und dann gibt es ja auch noch das deutlichste aller Zeichen dafür, dass
Gott noch in dieser Welt am Werk ist: Schauen sie sich um! Jeder, der hier
sitzt, ist ein lebender Beweis dafür, dass Gott mit dieser Welt und mit uns
noch etwas vor hat. Jeder hier ist ein wunderbares Geschenk und eine
Bereicherung, die Gott uns mitgibt, auch ins neue Jahr.

Wer die Augen aufmacht, der wird sehen, dass Gott am Werk ist. 

Und – täuschen wir uns nicht! Es sind nicht nur die guten Tendenzen, 
in denen er wirkt. Sie kennen das Sprichwort: „Gott kann auch auf krummen
Zeilen gerade schreiben.” Oder wie Johannes XXIII. sagte: Der verborgene
Plan der göttlichen Vorsehung verfolgt [...] sein eigenes Ziel und alles,
auch die entgegengesetzten menschlichen Interessen, lenkt er weise zum
Heil der Kirche.

Was bedeutet, dass selbst in manchem, was uns heute lebensfremd oder
bedrohlich vorkommt, Gott uns auf neue Erkenntnisse und Wege
vorbereitet.

Gott ist am Drücker. Er geht seinen Weg. Wir müssen nur die Augen offen
halten. Und je mehr wir, wie Kinder, unvoreingenommen prüfen, umso
leichter können wir überrascht erleben, an wie vielen Stellen er am Werk
ist.
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2. Sonntag der Weihnachtszeit: Die ̀ Göttliche Tragödie´ im
Johannesprolog

Lesung: Eph 1,3-6.15-18
Evangelium: Joh 1,1-18

Vielleicht kennen sie die „Göttliche Komödie”, die Dante Alighieri um
1300 geschrieben hat. Über 1000 Jahre vorher schreibt Johannes in seinem
Prolog von einer „Göttlichen Tragödie”.

Sie besteht darin, dass Gott zwar die Welt erschaffen hat, aber es nicht
schafft, ganz in ihr anzukommen. Genauer gesagt: bei uns, seinen
Geschöpfen.

Auf dreifache Art versucht er es und dreimal blitzt er ab:

1. Anlauf: „Das Licht leuchtet in der Finsternis, aber die Finsternis hat es nicht
erfasst.”

Die geht doch jedem von uns Menschen ganz nahe, die Finsternis. Jeder
spürt in seinem Leben immer wieder und manchmal auch ganz massiv,
wie viel Finsternis es in unserer Welt gibt: Angst, Elend, Katastrophen,
Krankheit, der unausweichliche Tod, Verlust von lieben Menschen, Hass,
Lieblosigkeit; geradezu endlos ließe sich diese Aufzählung fortsetzen.

Was läge da näher, als in dieser Finsternis nach einem Licht Ausschau
zu halten? Nach einem Ausweg in eine bessere Zukunft, einer Chance,
dass mein Leben allem zum Trotz einen Sinn haben kann, einer Hoffnung,
am Ende nicht sang- und klanglos unterzugehen

Aber schauen wir uns die Menschen an: Wie wenige schauen aus nach
einer Perspektive, die weiter reicht als ihr armseliges Leben. Wie viele
geben sich zufrieden mit: „Lebe, genieße und frag nicht weiter!”

Das Erleben dieser Finsternis reicht offensichtlich weithin nicht aus, um
Gott bei den Menschen ankommen zu lassen. Leider!
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Also der Tragödie zweiter Teil:
„Die Welt ist durch ihn geworden, aber die Welt erkannte ihn nicht.”

Wer die Welt anschaut, in Makrokosmos und Mikrokosmos, in der schier
unendlichen Weite des Weltalls genauso wie in der filigranen Großartigkeit
einer Blüte, eines Schmetterlings oder auch einer Kinderhand, der kann
doch gar nicht darum herum kommen, zu staunen und zu fragen. Und
der muss doch irgendwann erkennen, dass da mehr dahinter steckt.

Ein Kind sieht und ein Kind fragt. Warum haben so viele Erwachsene
aufgegeben weiter zu fragen? Haben sie Angst vor den Erkenntnissen?
Angst davor, dass diese dann Konsequenzen von ihnen einfordern würden?
Tragisch!
„Die Welt ist durch ihn geworden, aber die Welt erkannte ihn nicht.”

Da gibt´s nur noch eins, das diese Tragödie auf die Spitze treibt oder
„toppt”, wie man neudeutsch sagt:
„Er kam in sein Eigentum, aber die Seinen nahmen ihn nicht auf.”

Das ist am Bittersten, wenn er dort, wo er eigentlich zu Hause ist, den
Stuhl vor die Tür gestellt bekommt. Wenn jene, die sagen, dass sie ihn
verehren, ihn selber nicht erkennen, ihn abweisen, Sachen tun oder
Verhaltensweisen an den Tag legen, die mit seinem Wort unvereinbar
sind.

Ein Kindesmissbrauch durch einen Vertreter unserer Kirche ist deshalb
schlimmer, viel schlimmer, als vergleichbare Fälle draußen in der Welt.
Nicht wegen dem, was das Opfer erduldet, das ist immer furchtbar. Sondern
weil der Täter um die Schwere seiner Tat wissen muss. Weil er gegen sein
Versprechen verstößt, das er ablegte, als er in den Dienst der Kirche trat.
Und weil er uns, als Gemeinschaft im Glauben, großen Schaden zufügt:
Wir sind mit blamiert, auch wenn wir gar nichts dafür können. 

Und mehr noch ist dadurch Gott blamiert vor den Augen der Welt. Das
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ist eben das Schlimmste, was ihm passieren kann: Er kommt in sein
Eigentum, aber die Seinen nehmen ihn nicht auf.

Nun sind die Kindesmissbräuche nur Einzelfälle, aber wie schwer tut er
sich auch so, bei den Seinen anzukommen: 
Wenn wir, obwohl Jesus selber davor gewarnt hat, beim Gebet zwar viele
Worte machen, aber Kopf und Herz nicht dabei sind.
Wenn Pflichten und Notwendigkeiten unsere Begegnung mit den Nächsten
bestimmen und kein Platz bleibt für Hinhören, Offenheit, lebendige
Begegnung. Wenn Regeln und Konventionen in Gottesdienst und
Gemeindeleben den Raum eng machen für das lebendige Wehen des
Geistes.
Manches könnten wir wohl noch ergänzen, wenn wir ehrlich auf unser
eigenes Glaubensleben schauen.

Und so lautet die Bilanz des Johannesprologs kurz und bündig: Gott hat
uns Menschen als die „Krone” seiner Schöpfung mit Intelligenz ausgestattet.
Die müsste uns eigentlich befähigen, ihn in seiner Schöpfung zu finden:
In der Finsternis sein Licht zu sehen, in der Großartigkeit der Schöpfung
den Schöpfer zu erkennen, im Glauben an ihn den Weg des Glaubens
konsequent zu gehen, zu denken, zu reden und zu tun, was sein Wille
ist.

Aber schon wenn ich auf mich schaue, dann finde ich bei mir mehr als
genug, wo ich zu inkonsequent und behäbig bin. Wo ich wohl nicht sehr
glaubwürdig bin. Wo ich dem Standard nicht gerecht werde, von dem
ich spreche.

Dass der Mensch aufgrund seiner eigenen Kräfte Gott in der Schöpfung
findet und konsequent den Weg auf ihn zu geht, das hat sich – leider –
als Illusion erwiesen. Der Traum ist geplatzt.

Aber an der Stelle hat Gott nicht das Handtuch geworfen und aufgegeben,
sondern vielmehr einen anderen, einen ganz radikalen Weg eingeschlagen:
„Das Wort ist Fleisch geworden und hat unter uns gewohnt und wir haben seine
Herrlichkeit gesehen, [...] voll Gnade und Wahrheit”
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Weil die Welt den Weg zu ihm nicht gehen will, hat nun er selber sich 
mit dieser Welt, mit uns Menschen und damit auch mit unserer Unzuläng-
lichkeit unkündbar verbunden. Weil wir es nicht schaffen, mit unseren
Möglichkeiten den Weg zu Gott konsequent zu gehen, hat der uns etwas
anderes gebracht: Gnade und Wahrheit.

Und damit löst er uns ab von dem Druck unserer Unzulänglichkeiten:
Von jetzt an zählt Gnade. Gnade fordert nicht ein, sondern nimmt in Liebe
an. Aus ihr kann ich nun, auch wenn ich so schwach bin, wie ich bin,
trotzdem gerade und in Wahrheit leben.

„Aus seiner Fülle haben wir empfangen Gnade über Gnade. Denn das Gesetz
wurde durch Mose gegeben, die Gnade und die Wahrheit aber kamen durch Jesus
Christus.”

Fest der Erscheinung des Herrn: Epiphanie

Lesung: Jes 60,1-6
Evangelium: Mt 2,1-12

Eine Frau entrümpelt den Dachboden. Unter dem alten Plunder aus
früheren Generationen, dicht behangen mit Spinnweben, findet sie auch
ein altes Bild mit Rahmen. Es gefällt ihr, darum wirft sie es nicht weg, 
sondern macht es sauber und hängt es im Gang auf. 
Ein Bekannter rät ihr eines Tages, das Bild doch einmal einem Sachver-
ständigen zu zeigen. Und dieser identifiziert es – zur großen Freude der
Frau – als das Bild eines bekannten Malers, das unter Sammlern einiges
Wert ist.

Was hier passiert, das ist gemeint mit dem griechischen Wort „¦ðénáßíù”,
von dem das heutige Fest Epiphanie seinen Namen hat. Wörtlich übersetzt
heißt es: Ich zeige mich, erscheine plötzlich, werde offenbar.
Ein altes, unscheinbares und unansehnliches Bild entpuppt sich bei
genauerem Hinsehen als wertvolles Meisterwerk.
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So feiert die Ostkirche am Epiphanie-Fest Weihnachten, weil in der
Verehrung der Hl. Drei Könige mit einem Mal die Gottheit dieses Kindes
aufleuchtet, den Menschen sozusagen „ein Licht aufgeht”, wer dieses Kind
wirklich ist. Ein kleines Kind, unscheinbar in eine Krippe gebettet, entpuppt
sich als der menschgewordene Gottessohn.

Seit alters her denkt die Kirche an diesem Tag an drei Ereignisse, in denen
das wirkliche Wesen Christi aus dem Verborgenen zum Vorschein kommt:

Das ist zum einen die eben angesprochene Verehrung durch die Magier,
von der auch das heutige Evangelium erzählt hat.

Als zweites leuchtet seine wirkliche Natur auf bei der Taufe im Jordan,
wo die Stimme vom Himmel ihn als den geliebten Sohn Gottes identifiziert.
Zur Erinnerung daran wird das Dreikönigswasser geweiht.

(Um dieses Ereignis gebührend würdigen zu können, feiert die Kirche 
es am nächsten Sonntag gesondert im Fest „Taufe des Herrn”.)

Und da ist zum dritten der erste Erweis seiner göttlichen Macht: Bei der
Hochzeit von Kana hat Jesus auf das Bitten seiner Mutter hin dem Brautpaar
aus einer peinlichen Verlegenheit geholfen, indem er Wasser zu Wein
verwandelte.

„Epiphanie”, das ist die Botschaft, dass – bei näherem Hinschauen – auf
einmal manches in unserem Leben die Spuren Gottes zeigen kann:

Das Dreikönigswasser zum Beispiel: Chemisch einwandfrei reines Wasser,
und doch kann es, im gläubigen Gebrauch, manche Gnade Gottes
vermitteln.

Wie überhaupt die Sakramente allesamt dem profanen Menschen nichts
Besonderes darstellen, dem Gläubigen aber die geballte Macht göttlichen
Daseins für uns Menschen präsentieren. Aber das ist halt ein Geheimnis
des Glaubens.
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Heilige Zeichen, Sakramente, die sind, um auf das Eingangsbeispiel
zurückzukommen, ähnlich wie Bilder, die schon im Museum hängen.
Da weiß jeder Gläubige, dass sie wertvoll sind.

Aber für jeden von uns gibt es auf den grauen Wegen des Alltags
verborgene Möglichkeiten der Epiphanie, wo sich uns, bei genauerem
Hinsehen, die Spuren Gottes zeigen können.

Und von vielen Gesprächen weiß ich, dass wohl jeder von uns auf dem
Dachboden seiner Erinnerung manche verborgenen Schätze hat, von denen
er vielleicht noch gar nicht entdeckt hat, dass darin Gottes Gnade am Werk
war:

Wie viele Eheleute z.B., die zunächst mit viel gutem Willen, aber auch
mit großem Zittern und enormer Unsicherheit in die Ehe gegangen sind,
durften nach Jahren feststellen: Da hat Gott mir einen Partner an den Weg
meines Lebens gestellt.

Wie viele Kinder, die ungewollt und ungeplant ins Leben kamen, haben
sich dann doch später als Bereicherung des Lebens und Quelle mancher
Freude erwiesen.

Wie viele Ereignisse hat jeder von uns schon erlebt – die meisten davon
sind uns wahrscheinlich gar nicht bewusst – wo wir sagen konnten: Da
hab ich einen Schutzengel gehabt.

Epiphanie: Mitten im Unscheinbaren kann die göttliche Macht aufleuchten.
Wir müssen nur die Augen aufmachen.

Oder wie es der große Mystiker Angelus Silesius ausdrückte:
„Nimm, was der Herr dir gibt,
er gibt das Groß´ im Kleinen.
In schlechten Schlacken Gold
ob wir´s zwar nicht vermeinen.”
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Fest Taufe des Herrn: Du bist mein geliebter Sohn

Lesung: Jes 42,5a.1-4.6-7
Evangelium: Mt 3,13-17

Ein Erwachsener erzählte einmal: „Ich war damals noch jung, vielleicht
im Grundschulalter. Da hatte ich etwas gebastelt, das mir sehr gut gelungen
war. Das zeigte ich meinem Vater und der reichte es an Verwandte herum,
die gerade zu einem Fest bei uns waren. „Mein Bub hat da wirklich ein
Geschick”, sagte er. Da bekam ich einen roten Kopf, so erfüllte es mich
mit Stolz. Ich war damals sehr froh und habe das nie vergessen. Und darum
versuche auch ich heute noch, meinen Kindern ab und zu so ein Lob zu
geben.”
Zu hören, dass jemand Freude an uns hat, ist etwas ganz wichtiges. Wer
sich gesund entwickeln soll, der braucht bisweilen so ein Lob. Es stärkt
das Selbstbewusstsein, es bestätigt, dass der Weg stimmt, und es macht
warm ums Herz. 

Bei Jesus scheint so ein Erlebnis der Startschuss für seine „Karriere” gewesen
zu sein. Gleichsam eine „Anschubfinanzierung” an Liebe, die ihn auf die
Spur setzt, und seitdem teilt er Liebe aus, in grenzenlosen Maßstäben.
„Das ist mein geliebter Sohn, an dem ich Gefallen gefunden habe.” Mit diesem
Wort hat sich für Jesus der Himmel geöffnet. Mit diesem Wort wird Jesus
von Gottes Geist erfüllt. Und von nun an ist alles anders.
Er geht nicht mehr zurück, wo er herkam, er schlägt nun seinen eigenen
Weg ein. Nicht spontan, so „aus dem Bauch heraus”! Nein, er prüft das
ganze sehr gewissenhaft: 40 Tage stellt er sich und seinen Weg auf die
Probe. Dann ist die Entscheidung gefallen. In dem Wissen, Gottes geliebter
Sohn zu sein, findet er einen unerschütterlichen Halt. Und diese Liebe
teilt er aus und gibt seitdem unzählbaren Scharen von Menschen Halt
in ihrem Leben. Was so ein kleines Wort doch bewirken kann.
Wenn es gesagt wird – und auch, wenn es nicht gesagt wird.

Denn auch das gibt es, und nicht zu selten: Menschen, die sagen: 
Meine Eltern sind lang schon gestorben. Aber ich kann mich nicht erinnern,
dass sie je einmal zu mir gesagt hätten: „Ich bin froh, dass du mein Sohn
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/ meine Tochter bist. Dabei hätte mir das so gut getan, es wenigstens einmal
zu hören.” Was machen manche Menschen für Anstrengungen, nur um
die Anerkennung ihrer Eltern, ihrer Angehörigen zu gewinnen.

So mag uns dieses kleine Evangelium heute daran erinnern, wie wichtig
es doch ist, denen um uns herum immer wieder ein gutes Wort zu schenken.
Und nicht nur Kindern tut so ein Wort gut ... und dafür ist es auch nie
zu spät. Unter Eheleuten sollte es sowieso eine Selbstverständlichkeit sein.

Das sogenannte „Kindermutmachlied” (Text von Andreas Ebert) singt
man zwar gerne mit Kindern, weil es da unverfänglicher ist, aber es gilt
doch für alle, auch und oftmals gerade für die Erwachsenen, wenn es heißt:

„Wenn einer sagt, ich mag dich du, ich find dich ehrlich gut,
dann krieg ich eine Gänsehaut und auch ein bisschen Mut.
Wenn einer sagt, ich brauch dich du, ich schaff es nicht allein,
dann kribbelt es in meinem Bauch, ich fühl mich nicht mehr klein.
Wenn einer sagt, komm geh mit mir, zusammen sind wir was,
dann werd ich rot, weil ich mich freu, dann macht das Leben Spaß.”

Wer solche Erfahrungen gemacht hat, dem wird dann auch viel leichter
das zu vermitteln sein, was die 4. Strophe anspricht:
„Gott sagt zu dir: Ich hab dich lieb und wär´ so gern dein Freund.
Und das, was du allein nicht schaffst, das schaffen wir vereint.”

Schön und gut  –   jedenfalls in der Theorie. In der Praxis ist die Sache
mit dem Lob dann aber halt doch oft viel komplizierter:

Da ist zum einen die Befürchtung – oder vielleicht sogar wirklich die Gefahr,
dass zu viel Lob zu Eingebildetheit und Selbstüberschätzung führen könnte.
Wenn wir uns umschauen, dann gibt es ja schon mehr als genug Angeber,
Poser, Maulhelden und „Ich kann das”- Typen. Aber wenn man bei denen
auf den Lack klopft, dann merkt man oft: Entweder steckt dahinter eine
geradezu infantile Selbstüberschätzung, oder das Gegenteil: Ein Mangel
an Selbstwertgefühl, das gerade durch dieses Verhalten jene Anerkennung
erreichen möchte, die möglicherweise zu oft schon vorenthalten wurde.

43

Da gilt dann wirklich: „Wer angibt, hat’s nötig.”

Zum andern ist ja auch nicht garantiert, dass ein Lob, das wir aussprechen,
auch wirklich freudig aufgenommen wird. Denn mancher, der gelobt wird,
fragt sich als erstes: Ist das auch ernst gemeint?
Nicht nur, weil es doppelt weh tut, wenn man merkt, dass man mit einem
freundlichen Wort gar nicht gelobt, sondern auf den Arm genommen wurde,
sondern auch, weil zu viele es ganz selbstverständlich für erlaubt halten,
zu lügen, dass die Balken krachen, wenn es ja „nur ein Kompliment” ist.

Damals, in meiner humanistischen Erziehung, war es geradezu ein
Schwerpunkt, zu betonen, dass man immer dann sehr vorsichtig sein muss,
wenn man gelobt wird. Das wurde teilweise derart übertrieben, dass
mancher grundsätzlich nicht mehr gewillt oder gar nicht mehr in der Lage
war, ein Lob überhaupt noch anzunehmen.

Manche hatten Angst davor, sich abhängig zu machen von der An-
erkennung durch andere. Denn wie viele arme Zeitgenossen gibt es doch,
die die verrücktesten Sachen anstellen, anziehen, mit ihren Haaren oder
ihrem Körper machen, nur um „in” zu sein und die Anerkennung oder
wenigstens Aufmerksamkeit ihrer Umwelt zu bekommen.
Andere sahen die Gefahr, mit einem Lob und einem Geschenk an die
„goldene Leine” genommen zu werden. Die verpflichtet dann zu
Wohlwollen oder gar zur Erwiderung einer Gefälligkeit.

Und doch darf uns all das nicht davon abhalten, da, wo wir es ehrlich
meinen, auch immer wieder den Menschen um uns herum ein gutes Wort
zu schenken, das aufbaut und gut tut.

„Du bist mein geliebter Sohn, an dir habe ich Gefallen gefunden”, sagt Gott
zu Jesus und gibt ihm damit die Kraft, aus der Anonymität von Nazareth
ins Rampenlicht der Weltöffentlichkeit zu treten.
„Du bist mein geliebtes Kind”, das hat Gott jedem von uns, dir und mir,
in der Taufe zugesprochen. Und wir sollten so ein Wort, das gut tut und
aufbaut, weitersagen, unseren Kindern, den Eltern und natürlich den
Ehepartnern. Vielleicht geht dann auch ein Stück vom Himmel auf.
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Osterfestkreis

1. Fastensonntag: Freiheit und Versuchung

Lesung: Gen 2,7-9.3,1-7
Evangelium: Mt 4,1-11

Am Anfang der Bibel stehen wunderschöne Geschichten über Gott und
die Welt. Sie erzählen, warum es die Welt und die Menschen gibt – und
wozu. In ganz tiefgründigen Bildern schildern sie, wie die Menschen nun
mal sind und welche Folgen das hat.

Heute durften wir die Geschichte vom Sündenfall hören, dieses uralte
Dilemma von Freiheit und Versuchung, und was der Mensch sich dabei
immer wieder einbrockt.

Die Versuchung ist ja unausweichliche Konsequenz unserer Freiheit. Oder
biblisch gesprochen: Sie ist die Frucht der Erkenntnis von Gut und Böse.
Seit oder weil wir in der Lage sind, Gut und Böse, richtig oder falsch zu
unterscheiden, leuchten die Kirschen in Nachbars Garten heller als die
eigenen, fasziniert der Weg des Bösen verboten schön. 

Und wir kommen darum nicht herum, uns dieser Verlockung zu stellen.
Ja, wir brauchen sie sogar, wenn unser Glaube wachsen und stark werden
soll. Was nicht heißt, dass es gut wäre, ihr nachzugeben.

Die Faszination der Versuchung, die Chance, daran zu wachsen oder aber
auch darin unterzugehen, das zieht sich durch alle Generationen des
Menschengeschlechts, ist untrennbar mit unserem Wesen verbunden und
ist deshalb auch keinem von uns unbekannt.

Selbst Jesus kommt nicht darum herum, sich der Versuchung zu stellen:
Welcher Weg vor ihm liegt, das hat die Taufe am Jordan mit dem Hl. Geist
in Taubengestalt und der Stimme von oben aufgezeigt. Aber welche
Richtung er einschlägt, welche Richtung die richtige ist, das muss er klären.
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Und es ist eine gewaltige Versuchung. Dostojewski umreißt sie in seiner
Erzählung 'der Großinquisitor': „In diesen drei Fragen ist gleichsam die
ganze weitere Geschichte der Menschheit zu einem Ganzen vereint und
vorausgesagt ...” (nach Wolfgang Kasack, it 2940, S. 27)

Was für ein Sohn Gottes soll er sein, dieser Jesus?
Einer, der den Menschen das Brot, also alles, was sie brauchen, in den
Schoß legt? Beliebt würde er sich damit sicher machen, das zeigt auch
später das Evangelium. Aber wir Menschen würden, so resümiert
Dostojewski, um dieser Bequemlichkeit willen unsere Freiheit gegen
Abhängigkeit eintauschen. Dazu hat Gott sie uns nicht gegeben.

(Es gibt übrigens unzählige Science-Fiction-Filme, die genau das zum Thema
haben: Eine Endzeitgesellschaft, in der für jeden alles geregelt ist und –
damit es klappt – auch alles überwacht. Und der Held ist da immer der,
der es schafft, dieses System zu sprengen oder zumindest daraus
auszubrechen.)

Ein Gott, der die Menschen gratis mit allem Nötigen versorgt, das würde
uns nicht gut tun.

Soll Jesus dann lieber als ein Gott auftreten, der alle durch seine Machter-
weise und Wunder in seinen Bann schlägt? Wer kann dazu schon „Nein”
sagen? – Und genau das wäre das Problem. Wo bliebe da unsere Freiheit? 

Oder soll es lieber ein Gott sein, der alle Macht der Welt in sich bündelt?
– So ein System ist inkompatibel mit lauter freien Individuen. Die Diktaturen
dieser Welt haben das zu allen Zeiten bewiesen.

Jesus widersteht der Versuchung, sein Gottsein auf Kosten der Freiheit
des Menschen zu verwirklichen. Und indem er die Versuchung stehen
lässt, besiegt er sie.
Aber er überlässt uns ihr nicht schutzlos: In sein Gebet bindet er die Bitte
ein, dass Gott uns helfe, nicht in Versuchung hineingeführt zu werden.
Damit schärft er unser Bewusstsein für diese Gefahr. Es soll uns so präsent
sein wie das täglich Brot.
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Versuchung muss sein, und an Versuchung müssen wir uns bewähren.
Aber wenn wir ihr nachgeben, dann ahnen wir oft gar nicht, worauf wir
uns einlassen.

Unheimlich treffend schildern das die Namen, die dem Teufel 
in unserem heutigen Evangelium gegeben werden.

Es beginnt damit, dass „der Versucher” (ðåéñÜæùí)an ihn herantritt.
Mit dem Fortschreiten der Geschichte, also bei der zweiten und dritten
Versuchung, wird aus dem Versucher der Diabolos, (äéÜâïëïò) der
„Durcheinanderwerfer”. Und erst ganz am Schluss, als er gesiegt hat, 
da nennt Jesus ihn beim Namen (óáôáí�ò): „Weg mit dir, Satan!”

Spiegelt das nicht recht treffend die Entwicklung, wenn z.B. ein Mensch
sich in Sucht verstrickt:

Erst ist es die Versuchung: „Probiers doch mal...” – „Eins mehr oder
weniger, was macht das schon ...”. Dann kommt der Durcheinanderwerfer:
Die Tageseinteilung ändert sich, Prioritäten werden umgeordnet, das
Suchtmittel wird immer wichtiger, anderes hintangestellt. Und irgendwann,
ganz am Schluss, wird es offensichtlich: Man sitzt fest im Bösen.

Auch angesichts solcher „Drogenkarrieren” können wir doch nicht ernsthaft
glauben, man könne Suchten abschaffen, indem man nach und nach alle
Suchtmittel verbietet. Sicher ist es richtig, den Zugang zu den Schlimmsten
davon zu erschweren. Aber die Versuchung selber werden wir nie
abschaffen können. Die gibt es seit Evas Apfel und sie ist eben ein Preis
unserer Freiheit. Darum müssen wir uns ihr stellen.

Zum einen, indem wir uns ihrer bewusst bleiben, wie uns das Vater unser
immer wieder ermahnt. Zum andern ist das eine ganz wichtige Aufgabe
der eben begonnenen Fastenzeit: Sich selber ehrlich abklopfen, welche
Versuchung auf mich die größte Faszination oder Bindekraft ausstrahlt.
Und diesbezüglich in den kommenden sechs Wochen dann die Wider-
standskraft stärken.
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2. Fastensonntag: Worauf bauen wir?

Lesung: Gen 12, 1-4a
Evangelium:  Mt 17,1-9 (Verklärung)

Die heutige Lesung aus dem Buch Genesis ist ein ganz wichtiger Text
des Alten Testaments. Mit ihm, dem Anfang des 12. Kapitels, beginnt
eigentlich die Geschichte Gottes mit den Menschen.

Die zwölf Kapitel davor sind die so genannten Urgeschichten, teilweise
uralte Erzählungen aus grauer Vorzeit, oft aber verbunden mit enormem
theologischem Tiefgang. Sie erzählen vom Sinn der Welt und des Menschen,
von der Frage nach dem Grund des Bösen und den Auswirkungen, die
es hat und haben kann. Eine großartige Komposition über die ganzen
zwölf Kapitel.

Aber dann, mit dem heutigen Lesungstext, beginnt die eigentliche, greifbare,
konkrete Geschichte Gottes mit den Menschen und speziell auch mit seinem
Volk.

Und so muss es nicht verwundern, dass hier, gleichsam wie in einer
Überschrift oder einer Präambel, das Programm des ganzen Alten Bundes
beispielhaft zusammengefasst ist.

Es fängt an mit dem Wort Gottes, denn von seiner Gnade ist all unser
Handeln immer schon umgriffen. Wenn wir zu ihm reden, dann ist das
immer nur Antwort, denn seine Gnade hat uns stets schon zuvor
angesprochen.

„Der Herr sprach zu Abram: Zieh weg von deinem Land, von deiner Verwandt-
schaft und aus deinem Vaterhaus in das Land, das ich dir zeigen werde.”

Dieses dreifache „weg von...” ist kein rhetorisches Stilmittel, sondern
bezeichnet die grundlegenden Pfeiler, auf denen unser normales,
bürgerliches Leben ruht:

48

„Weg von deinem Land” bedeutet für einen Nomaden, dessen Herde von
den seit Jahrhunderten ausgetretenen Pfaden seiner Jahresroute leben,
schlicht und einfach die Aufgabe der materiellen Sicherung seiner Existenz.
Es wäre etwa das Gleiche, wie wenn Gott zu uns sagen würde: 
„Kündige deinen Job.”

„Weg von deiner Verwandtschaft” bedeutet den Verzicht auf ein halbwegs
gesichertes Leben: In einer Zeit, in der es keine Polizei und Staatsgewalt
in unserem heutigen Verständnis gab, war eine starke Verwandtschaft
die einzige Sicherung gegen unrechtmäßige und räuberische Übergriffe.
Wer es wagte, einem Mitglied der Sippe etwas anzutun, der legte sich
mit dem ganzen Clan an. Der Verzicht auf diesen Schutz bedeutet für
Abraham, dass er nun  allein und wehrlos dasteht.

Und das „weg aus deinem Vaterhaus” meint, für uns am leichtesten
nachvollziehbar, das Zurücklassen all der emotionellen Bande, die uns
daheim und in der Heimat Geborgenheit und Angenommen–sein
vermitteln.

Also all die Pfeiler der bürgerlichen Existenz soll Abraham abbrechen
und sich statt dessen ganz auf Gott verlassen. Und darin soll er zum Urbild
des auserwählten Volkes werden. 

Dieses sein Volk soll sich begreifen als eine Gemeinschaft, deren Grundlage
nicht die eigene Leistung ist, sondern das ganz radikale Vertrauen auf
Gott, der für sein Volk sorgen wird. Er wird so für sein Volk sorgen, dass
sie zu einem großen Volk werden, Segen ausstrahlen und so berühmt
werden unter den Völkern.

Und damit soll dieses Volk das große Vorbild, der „Missionar” für die
Welt werden: Wer sich von diesem Volk „anstecken” lässt, es ihm
nachmacht, der wird auch Segen erlangen. Wer gegen diesen Plan Gottes
ankämpft, wird daran scheitern: „Ich will segnen, die dich segnen; wer dich
verwünscht, den will ich verfluchen. Durch dich sollen alle Geschlechter der Erde
Segen erlangen.”
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Und doch ist die Rechnung schließlich nicht aufgegangen. Es ist nicht
möglich, ein ganzes Volk auf diesen Weg einzuschwören. Für ein ganzes
Volk gelten nicht die Gesetze der Vernunft, sondern ganz andere
Dynamiken: So zeigt sich z.B. seit mehr als 3000 Jahren: Je besser es den
Menschen geht, umso mehr glauben sie auch, auf Gott verzichten zu können
und laufen so, immer und immer wieder, schnurstracks ins Unglück.

Dabei haben wir überhaupt kein Recht, auf das Volk des Alten Bundes
mit dem Finger zu zeigen, das lange mit dieser Aufgabe gerungen hat.
Wir brauchen uns nur zu fragen: Würde das Grundgesetz, wenn es heute
geschrieben würde, auch beginnen mit den Worten: „Im Bewusstsein seiner
Verantwortung vor Gott und den Menschen, ... hat das Deutsche Volk
... dieses Grundgesetz  ... beschlossen”? Keine 44 Jahre des Aufschwungs
hat es gedauert und es war schon nicht  mehr möglich, den neuen Bundestag
in Berlin kirchlich einzuweihen.
Aber das braucht uns nicht weiter zu beunruhigen. Seit Jahrtausenden
läuft die Geschichte so und es wäre ein Wunder, wenn es bei uns plötzlich
anders wäre.

Schauen wir da lieber auf das Beispiel Abrahams. Von ihm wird man noch
reden, wenn nur noch einige Historiker wissen werden, was ein „Bundes-
tag” ist. Es muss ja doch zu denken geben, dass dieser Abraham in seinem
Vertrauen auf Gott unendlich bekannter ist als alle Größen seiner Zeit.

Wer kennt noch den mächtigen Pharao jener fernen Epoche? Wer weiß
den Namen des Babylonischen Großkönigs, der wie ein Gott über die
Heimat Abrahams herrschte? Sie sind vergessen. Auf Abraham aber und
sein beispielhaftes Vertrauen auf Gott berufen sich drei Weltreligionen
als ihr erstes großes Vorbild: Judentum, Islam und die Christen.

Und jeder von uns steht, wie Abraham, vor der Wahl, worauf er sich
letztendlich verlassen will: Auf eine rein innerweltliche Absicherung seiner
Existenz durch Verdienst, Politik und individuelle Lebensgestaltung oder
durch ein grundlegendes „Sich-Gott-anvertrauen.”
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3. Fastensonntag: Wasser in der Dürre des Lebens

Lesung: Ex 17,3
Evangelium: Joh 4,5-15.19b-26.39a.40-42 (Kurzfassung)

In beiden Schriftstellen, aus dem Alten Testament und aus dem Johannes -
Evangelium, ist heute von Durst und Wasser die Rede. Von unerfüllter
Sehnsucht und von einem Wasser, das mehr bedeutet als nur Getränk.

Die Lesung erzählt von den Israeliten, denen sich Gott geoffenbart hatte
als der „Ich bin da”, als der Gott, der mit ihnen ist.
Mose hat sie aus Ägypten geführt, und nun sind sie auf dem Weg in das
verheißene Land. Aber der Weg wird ihnen lang. Sie fangen an, die
Schrecken der Sklaverei zu vergessen, aber sie erinnern sich, dass es damals
wenigstens Nahrung und Wasser gab. Und so beginnt langsam eine
Verklärung ihrer Vergangenheit. – So was soll´s ja auch hier und dort im
wiedervereinigten Deutschland geben.

Und während sie so nostalgisch verbrämt über die Gegenwart murren,
die Gott ihnen zumutet, schlägt Mose an den Felsen und Wasser quillt
hervor.

Liebe Schwestern und Brüder, ich denke, trotz der 3000 Jahre Differenz 
sind diese Israeliten uns Christen in Deutschland näher, als uns das
vielleicht lieb sein kann:

Die Osternacht in vier Wochen wird uns wieder an die enge Verbindung
zwischen dem Durchzug durchs Rote Meer und unserer Taufe erinnern.
Die liegt für viele von uns schon so weit zurück,  wie für die Israeliten
der Auszug aus Ägypten. 

Und so, wie die Israeliten die Mühen der Sklaverei schon vergessen haben,
so vergessen auch wir leicht, was wir in der Taufe hinter uns gelassen
haben. Wir sehen kaum noch, wie diese Welt ohne die Früchte unseres
Glaubens ausschauen würde:
Wie wäre denn ein Leben ohne jeden Funken Hoffnung auf ewiges Leben,
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ohne Hoffnung auf ein Sein jenseits der Grenze des Todes. Wie wäre es,
zu leben, ohne einen bleibenden Sinn sehen zu können, einen, der das
Ende meiner irdischen Existenz überdauern wird. 

Wie würde diese Welt ausschauen ohne die Gebote, als doch immer noch
anerkannte Grundregeln unseres gesellschaftlichen Zusammenlebens,
ohne die in Jahrhunderten säkularisierten Formen der christlichen
Barmherzigkeit und Nächstenliebe, der inzwischen allgemein anerkannten
Verantwortung für den Nächsten und besonders für die Notleidenden?
Sogar die ganz normalen Arbeiterrechte, der echte Humanismus oder
die Charta der Menschenrechte sind Auswirkungen unseres Glaubens.
Ja selbst der Gedanke der Gleichberechtigung von Mann und Frau ist auf
dem Boden des Christentums gewachsen.
Aber viele nehmen das alles inzwischen als selbstverständlich hin.

Was dann bleibt, ist ein verengter Blick auf das Heute: Dass der Glaube
unbequem ist, weil ich seinetwegen hierher in die Kirche kommen muss.
Dass er Ansprüche stellt, die manchmal nicht angenehm sind, die man
aber sehr leicht ignorieren könnte. Dass es sich im heute für mich leichter
lebt, wenn ich so tue, als gäbe es Gott nicht.

Warum wiegen bei vielen diese kleinen Bedrückungen schwerer als die
zahlreichen Vorteile, die uns der Glauben schenkt? Ist es nur eine weit
verbreitete Behäbigkeit?

Oder zeigt sich darin der uralte Stolz Adams am Baum der Erkenntnis
von Gut und Böse? Er will halt selber festlegen, was für ihn gut und böse
ist und sich das nicht von anderen sagen lassen.

Spielt das unvermeidliche Fastfood der Medien eine Rolle, das unsere
Aufmerksamkeit heischt und den Geist im täglichen Kleinkram gefangen
hält? Gestern eine Treibjagd auf einen Minister, heute ein Bestechungs-
skandal, morgen eine Wahl, eine Promi-Tragödie oder ein Sport-Event.
Das beschäftigt den Geist und verhindert sehr wirkungsvoll, dass er sich
am Ende gar mit Wichtigem beschäftigt.
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Und in dieser Wüste  eines oft so kleinkarierten, gefühlsverödeten, dürren
Alltags, indem sich die täglich suggerierten Glücksversprechungen der
Werbung stets nur als Fata Morgana erweisen, da vergessen auch wir leicht,
dass eigentlich unser Glaube die Rettung bringen könnte. Dass Gott uns
echtes Leben geben kann. 

Der Weg der Israeliten durch die Wüste, er ist ein Bild auch für mein Leben:
Auch ich brauche immer wieder jemanden wie Mose, der mir neu die
Wasser des Lebens öffnet; der an den Fels, an die Verhärtungen meines
eigenen Lebens klopft und mir neue Lebensmöglichkeiten erschließt.
Jemanden wie Jesus, der mir lebendiges Wasser reicht, das den Lebensdurst
wirklich zu stillen vermag.

Dies nicht zu vergessen, dazu ist die Fastenzeit da. Immer wieder weist
sie uns darauf hin, dass diese Wasser des Lebens nicht versiegt sind.
„Vielmehr wird das Wasser, das ich gebe,” so sagt Jesus,  „... zur sprudelnden
Quelle werden, deren Wasser ewiges Leben schenkt” .

Wir sind heute hierher gekommen. Wir reden über Gott. 
Wir reden mit Gott. 
Rechnen wir mit einer Antwort?
Vielleicht bleibt der Felsen hart. Aber möglich ist manches.

4. Fastensonntag: Ist Wahrheit irrelevant?

Lesung: 1 Sam 16, 1b.6f.10-13b
Evangelium: Joh 9,1-41
(Das Evangelium ist extrem lang, darum erachte ich es für angemessen, mich in der Predigt
kürzer zu fassen.)

Das war heute schon ein extrem langes Evangelium. Zu lang, als dass
wir auf all die Fragen eingehen könnten, die darin aufgeworfen werden.

Es schildert ein ewiges Hin und Her, ein Hickhack um die Frage, die die
Pharisäer umtreibt: Welche Autorität steht wirklich hinter diesem Jesus?
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Aber die Frage kommt allen eindeutigen Zeugen zum Trotz zu keiner
Antwort, weil nicht sein kann, was nicht sein darf: Dass Jesus von Gott
kommen soll.

Und so werden die üblichen Register gezogen, im Notfall greift man auch
zu Bedrohung und Einschüchterung, aber es geht trotzdem nichts weiter. 
Wie sollte es auch? Und als dem ehemals Blinden schließlich der Kragen
platzt und er den theologischen Sachverständigen den Spiegel vorhält,
ihnen zeigt, dass sie hier die Blinden sind, da fliegt er hochkantig hinaus.

Ja, liebe Schwestern und Brüder, es ist eine altbekannte Taktik, in den
2000 Jahren seither weithin kultiviert und breit eingewurzelt: Wahrheit
kann man so weit zerreden und hinterfragen, bis keiner mehr weiß, was
richtig ist.

Das bei den Politikern aufzuzeigen, das können wir uns sparen, denn
die demonstrieren es uns ja selber fast täglich. Viel mehr erstaunt es mich,
wenn ich mit Menschen rede, die in großen Konzernen tätig sind und
die auch Ähnliches berichten: Dass es bei Entscheidungen oft nicht darauf
ankommt, wer das beste und solideste Konzept vorweisen kann, sondern
wer am selbstbewusstesten auftritt und die besten „Konnektions” besitzt
(Böswillige nennen es auch „gemeinsame Leichen im Keller”).

Und blauäugig, wie ich anscheinend bin, frage ich mich, wie das alles
so funktionieren kann, wenn die Wahrheit dabei offenbar nur eine
untergeordnete Rolle spielt.

Ehrlich gesagt, manchmal habe ich da schon recht resignative Momente,
wenn ich sehe, wie jeder alles behaupten kann, wie sich Lüge, ohne rot
zu werden, auf die gleiche Stufe stellt wie die Wahrheit und diese mit
dem Brustton der Überzeugung angreift, bis keiner mehr beide voneinander
unterscheiden kann.

Es ist fast schon deprimierend, wie viele sich tagtäglich vor die Mikrofone
und Kameras stellen, Lügen behaupten oder Stellungnahmen abgeben,
deren Wahrheitsgehalt sie gar nicht kennen, und sie kommen damit durch.
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Manchmal erscheint unser soziales Gefüge nur noch wie ein Fließgleich-
gewicht aus Meinungen, über deren Gültigkeit lediglich Mehrheiten
entscheiden.

Für jemanden, der da noch nach der Wahrheit fragt, ist das fast zum
Verzweifeln. Gibt es denn nirgends mehr richtig und falsch, Recht und
Unrecht, so was wie Gerechtigkeit? 

Nun, da sich seit den Pharisäern, die im Evangelium über Jesus verhandeln,
bis heute nichts gebessert hat, eher im Gegenteil, können wir uns wohl
kaum großen Hoffnungen machen.

Aber abzuschreiben brauchen wir die Hoffnung auf Gerechtigkeit trotzdem
nicht: Denn Gott selber wird in der Hinsicht keine Ruhe geben. So sagt
er durch den Propheten Jesaja: „Um Zions willen kann ich nicht schweigen,
... bis das Recht in ihm aufstrahlt wie ein helles Licht (Jes 62,1)

Wenn wir es nicht schaffen sollten, unsere Gesellschaft so zu ordnen, dass
einmal Wahrheit und Gerechtigkeit das Sagen haben, dann wird am Ende
er selbst das Recht in die Hand nehmen.

Und dabei hat er uns etwas voraus, das ihn sehr von uns Menschen
unterscheidet. Die Lesung heute hat es aufgezeigt: All die Kandidaten,
die Samuel beeindruckten durch schönes Aussehen und stattliche Gestalt,
die konnten Gott nicht blenden, denn: „Der Mensch sieht, was vor den Augen
ist, der Herr aber sieht das Herz.”

Darum lohnt es sich und wird es sich immer lohnen, wenn man aus seinem
Herzen keine Mördergrube macht. Wenn man versucht, ehrlich und
wahrhaftig seinen Weg zu gehen. 
Jede Lüge wird einmal aufkommen. Und dem relativ gelassen entgegen
sehen zu können, das ist für mich ein großes Stück Lebensqualität, das
ich wirklich nicht missen möchte.
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5. Fastensonntag (Misereor): Schöpfung bewahren

Lesung: Ez 37,12b-14
Evangelium: Joh 11,3-7.17.20-27.33b-45 

Wenn in den Nachrichten wieder einmal über spektakuläre Aktionen von
Umweltschützern berichtet wird, dann muss ich oft an die Propheten des
alten Bundes denken:

Beide verbindet
– der Mut, mit dem sie auf die Probleme aufmerksam machen,
– die symbolischen Handlungen, mit denen sie Aufmerksamkeit bewirken,
– aber auch die Größe der Aufgabe, die für Menschen fast nicht zu schaffen

ist.

So mancher große Prophet hatte Phasen, in denen er resignierte, bereit
war, das Handtuch zu werfen und zu sagen: „Es hat doch keinen Sinn.” 

So kann es uns auch bei den Bemühungen für die Umwelt gehen: Zwar
ist im Bewusstsein der Menschen bei uns schon einiges erreicht worden,
sogar behäbige Volksparteien fangen langsam an, die Bedeutung dieses
Themas zu erkennen, aber trotzdem wird es immer schlechter statt besser:

– Die Atomenergie wird trotz Fukushima in den meisten Ländern dieser
Welt weiter ausgebaut, obwohl zusätzlich zum Sicherheitsrisiko auch
nirgendwo eine Lösung für das Entsorgungsproblem in Sicht ist.

– Die Luft wird mit immer mehr Schadstoffen belastet, CO2 und Feinstaub
nehmen beständig zu.

– Das Ozonloch wächst und wird weiter wachsen, inzwischen gibt es
schon sehr ernste Warnungen für unsere Breitengrade. Hautkrebs-
erkrankungen sind vorprogrammiert.

– Wir könnten so weiter machen mit Waldsterben, Trinkwasserver-
knappung, Meeresverseuchung, gesundheitsbedenklichen Stoffen in
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Nahrungsmitteln, Treibhauseffekt, Artensterben, Rohstoffverschwen-
dung, Bevölkerungsexplosion, chemischen Zeitbomben auf den
Müllkippen, Abholzung der Tropenwälder, genmanipulierten
Lebensmitteln usw. usw.

Angst muss einem werden vor den Lebensbedingungen, die wir unseren
Kindern und Enkeln in die Wiege legen. Ich frage mich ernsthaft, ob im
Urteil der Geschichte die Generation unserer Großväter nicht einmal besser
wegkommen wird als wir.
Denn die Menschen damals lebten in einer Diktatur und protestieren
bedeutete Lebensgefahr. Wir aber leben in einer freien Demokratie, wir
sehen und wissen worauf das mit der Umwelt alles hinausläuft, und
erwirken doch keine Änderung, sei es aus Trägheit oder weil uns unser
momentaner Wohlstand wichtiger ist als das Lebensrecht kommender
Generationen. Aber die Opfer dieses unseres Lebensstils könnten zahlreicher
sein als die des II. Weltkriegs.

Die Resignation, welche die Propheten des AT bisweilen ergriffen hat,
sie könnte auch uns packen angesichts der fortschreitenden Zerstörung
der Schöpfung.

Dabei wird uns auch immer deutlicher: Es gibt keine „Insel der Seligen”,
wo wir uns abschotten könnten vom Lauf der Welt. Auf wirtschaftlichem
Gebiet hegen ja manche noch die Illusion, man könnte sich und den eigenen
Wohlstand abkoppeln vom Rest der Welt, wohl noch kräftig exportieren
und den Gegenwert an Wohlstand ins Land holen, vielleicht ein paar
Almosen an Entwicklungshilfe zur Gewissensberuhigung geben, aber
ansonsten den Rest der Welt sich selber überlassen.

Die Umweltverschmutzung aber macht uns deutlich: Wir sitzen alle im
gleichen Boot. Es kann uns nicht egal sein, wenn die Tropenwälder als
die Lungen der Erde abgeholzt werden, denn es geht auch um unsere
Luft. Es kann uns nicht egal sein, wenn anderswo Schadstoffe ungehemmt
in die Atmosphäre geblasen werden, denn daran sterben auch unsere
Wälder.
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Und immer deutlicher wird auch: Das Problem ist nicht dadurch zu lösen,
dass wir einige Umweltschutzprojekte in der III. Welt fördern.

An so einer Denkhaltung sind bisher auch alle Initiativen gegen die
Bevölkerungsexplosion gescheitert, welche in der primitiven Denkstruktur
liefen: „Wir bezahlen die Pille und die nehmen sie.” Das ist immer noch
die Haltung des Kolonialismus.

Man kann es drehen und wenden wie man will: Ohne einen gerechten
Ausgleich, auch des Wohlstandes, werden wir unsere Schöpfung nicht
erhalten können. Denn wer heute ums Überleben kämpfen muss, wer
von der Hand in den Mund lebt, der fragt nicht, welche Folgen sein Tun
übermorgen haben wird. Diese Ethik kann sich nur leisten, wer auch so
weit vorausplanen kann.

Von daher ist es absolut sinnvoll, dass Misereor, eigentlich unsere
Organisation für weltweite Entwicklungshilfe, auch die Belange einer
funktionierenden Umwelt ganz eng mit ihrem Programm verzahnt hat.
Denn Entwicklungshilfe als Weg zu einem Ausgleich des Wohlstandes
ist die Basis dafür, dass ein wirklich sinnvoller Schutz der Umwelt erst
möglich wird.

Entwicklungshilfe, wie Misereor sie betreibt, ist zunächst: Den Anderen
ernst nehmen. Und dann folgt ein Austausch, Geben und Nehmen,  das
„Voneinander-lernen”.

Und was könnten wir, als einfaches Beispiel, noch alles lernen aus jener
Rede, in welcher der Indianerhäuptling Seatle den Weißen ins Stammbuch
schrieb: „Alles ist miteinander verflochten, alle Lebewesen teilen denselben
Atem. Der Mensch schuf nicht das Gewebe des Lebens, er ist nur eine
Faser darin. Was immer ihr dem Gewebe antut, das tut ihr euch selber
an.” 
Und das gilt nicht nur in Bezug auf die Umwelt. Noch viel mehr trifft
es die Beziehung der Kulturen untereinander. Wenn wir uns mit den Armen
in der Welt für eine bessere Zukunft verbünden, dann investieren wir
damit in unsere Zukunft.
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Palmsonntag: Er reitet auf einem Esel

Lesung: - - -
Evangelium: Mt 21,1-11

„Na, wer ist bei euch der Palmesel geworden?”
Das war bei uns früher die übliche Begrüßung innerhalb der Verwandt-
schaft, wenn man sich am Palmsonntag traf. Denn wer am Morgen dieses
Tages als Letzter aufstand, der war der „Palmesel” und wurde entsprechend
geneckt.

Lang schlafen, das war damals gleichbedeutend mit faul sein. Wer lang
schlief, der setzte sich dem Argwohn aus, so was wie ein „Tagedieb” zu
sein, einer, der seine Pflichten vernachlässigt und über wenig Disziplin
verfügt.

Dazu passte dann das Bild vom Esel, dem schon im alten Griechenland
Faulheit als besondere Eigenschaft zugesprochen wurde wie auch eine
ausgesprochene Sturheit. Jeder kennt die Redewendungen vom störrischen
Esel oder vom dummen Esel.
So erzählt das Gleichnis von Buridans Esel, dass der trotz Futter im
Übermaß verhungert ist, weil links und rechts zwei gleich große Heuhaufen
standen und er sich nicht entscheiden konnte, welchen er zuerst fressen
sollte.

Bei so einem Image ist es nicht verwunderlich, dass es in manchen alten
Klasszimmern früher „Eselsmützen” gab, die ein Schüler aufsetzen musste,
wenn er sich dumm anstellte. Logisch, dass er dann entsprechend ausgelacht
wurde ob dieser öffentlichen Bloßstellung und Blamage.

Und weil Esel und Dummheit zusammen gehörten, nennt man auch heute
noch Hilfen und Tricks um sich etwas leichter merken zu können
„Eselsbrücken”.

Alles in allem also ist so ein Esel absolut kein Statussymbol, mit dem man
Eindruck machen könnte, ganz im Gegenteil. 
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